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Mittwoch, den 27. September 1922.

Dumyſe 5cimmung im Orion

Die Antwort Kemals.
Der Londoner „Temps“-Korreſpondent telegraphiert:

Der Vertreter der Regierung von Angora in Konſtantinopel,
Hamid Bei, jerklärte, daß die Forderungen der
Kemaliſten in folgendem beſtünden:

1. Das Recht, die Meerengen zu überſchreiten, um
Thrazien militäriſch zu beſetzen und vielleicht auch das
ſeventuelle Recht, die Umgebung von Konſtantinopel zu be
feſtigen, um die Stadt gegen jede Neberraſchung zu ver-
teidigen.

2. Zulaſſung Rußlands und Bulgariens zur Kon-
ſerenz von Venedig.

3. Einſtellung jeder militäriſchen und maritimen Vor-
wärtsbewegung Englands.

2

Türkiſcher Rückzug aus der neutralen Zone.
Die türkiſchen Truppen, die am Montag in die neu-

trale Zone eingedrungen ſind, haben am Dienstag auf Befehl
des Oberkommandierenden die Zone geräumt.

Pemiſſion der Regierung von Konſtantinopel
Die türkiſche Regierung Konſtantinopel dürfte bereits

in den nächſten Tagen demiſſionieren, insbeſondere
der Großweſir, der Miniſter des Auswärtigen und der
Miniſter des Jnnern. Ein nationaliſtiſches Kabinett
ſteht unmittelbar vor der Bildung. Auch mit der Abdan-
kung des Sultans muß, allen vorliegenden Meldungen
zufolge, in der nächſten Zeit gerechnet werden. Auf den
Thron dürfte wohl der Kronprinz gelangen, der bei den
Kemaliſten beliebt ſein ſoll.

Dem „Corriere della Sera“ zufolge wird die Regierung
Kemal Paſchas vorläufig bis zur endgültigen Ueber-
ſiedelung nach Konſtantinopel ihren Sitz in Koniag nehmen.
Alle Griechen und Armenier im Alter von 18 bis 45 Jahren
werden von den Türken von Smyrna aus in das Jnnere
des Landes deportiert, wo ſie zwangsweiſe Wiederher-
herſtellungsarbeiten im Kriegsdienſt leiſten müſſen. Die nicht
von dieſer Maßnahme Betroffenen haben bis zum 30.
September aus Smyrna auszuwandern.

Unruhen in Konſtantinopel befürchtet,

Dem Korreſpondenten der „Daily Mail“ erſcheint der
Zuſtand in Konſtantinopel gefährlich. Man befürchtet, daß
die bolſchewiſtiſchen Organiſationen, die dort ſehr umfang-

reich ſind, Unruhen anſtiften könnten. Die türkiſchen Agi-
tatoren, die bis jetzt für Kemal Paſcha gewirkt haben,
ſollen in bolſchewiſtiſche Dienſte getreten ſein. Es werden

viele Schriftſtücke verbreitet, die die Türken zu Gewalt-
tätigkeiten gegen die Engländer auffordern. Ebenſo regen
ſich die zariſtiſchen Kreiſe, die in Konſtantinopel in großer
Zahl vorhanden ſind. Charakteriſtiſch iſt, daß ein kleiner
Brand in einem Kino in der Peraſtraße ſofort eine Panik
in der ganzen Stadt hervorrief und die Garniſon alar-
miert wurde.

kine ſowjetruſſiſche Note an England
Jn der Orientfrage hat das Kommiſſariat des

Aeußeren an die engliſche Regierung eine energiſche Note
gerichtet, worin gegen die Einmiſchung der Weſtmächte in
die Frage der Meerengen proteſtiert wird. Die Weſtmächte,
weit davon entfernt, das Recht Rußlands in der Frage des
nahen Orients jederzeit abzuleugnen, haben ſogar die ruſ
ſiſchen Jntereſſen ſoweit anerkannt, daß die Regierungen
der Entente dem zariſtiſchen Rußland gegenüber ſich ver-
pflichteten, ihm durch einen Sondervertrag die Meerengen
und Konſtantinopel zu übertragen. Die Sowjetregierung
erachtet es nicht als in ihrem Jntereſſe liegend, einen
Teil des türkiſchen Volkes zu abſorbieren und aus dieſem
Grunde hat ſie die früheren Verträge der zariſtiſchen Regie
rung annulliert. Rußland kann keinerlei Entſcheidung an-
nehmen, die ohne ſeine Mitbeſtimmung und gegen ſeine
berechtigten Jntereſſen gefaßt werden wird. Rußland und
die Türkei haben ſich über die Formen ins Einvernehmen
geſetzt, in denen die Freiheit der Meerengen verwirklicht
werden muß. Eine ohne Rußland zuſtandegekommene Ent-
ſcheidung über die Meerengen würde nur neue Konflikte
vorbereiten. Rußland ſchlägt daher zur friedlichen Beilegung
des Konfliktes die ſofortige Einberufung einer Konferenz
aller intereſſierten Staaten und hauptſächlich aller Nachbar-
ſtaaten des Schwarzen Meeres vor und hofft, daß ihre
Stimme von allen denen gehört wird, die ehrlich einen
Frieden ſuchen, der auf der Gleichheit der Parteien und
auf der Achtung der türkiſchen Souveränität über alle
türkiſchen Gebiete beruht. Unterzeichnet iſt die Note von
dem Gehilfen des Außenminiſters Karachan. z

Ein Putſch des Prinzen Georg in serbien?
Bisher noch nicht verbürgten Belgrader Nachrichten

zufolge ſoll Prinz Georg zum König ausgerufen worden und
die Hauptſtadt infolgedeſſen der Schauplatz blutiger Zuſam-
menſtöße geworden ſein. Die Georgiſten ſollen ſich auf die
militäriſchen Organiſationen der Schwarzen Hand und auf
die kroatiſchen Dezentraliſten ſtützen.

Auch in Montenegro
in Cetinje, ſoll ſich ein kleiner Staatsſtreich ereignet haben.
Der frühere montenegriniſche Miniſterpräſident Klämernetz
beſetzte mit zwanzig bewaffneten Montenegrinern das Gene-
ralkonſulat, erklärte die Königin Helene für abgeſetzt und
proklamierte ſich ſelbſt zum Präſidenten von Montenegro.
Die Königin proteſtierte energiſch und erklärte, daß ihre
Dynaſtie nicht abdanke.

Cageschroni
Kemal Paſcha hat den Alliierten ſeine Bedingungen geſtellt.
Die belgiſche Regierung plant eine Konferenz zur Regelung

ver interalliierten Schulden
De Jounvenel hielt vor dem Völkerbund eine neue Hetzrede

gegen Deutſchland.

Zu Berlin begannen die Verhandlungen über die Ausgleichs-
zahlungen.

Unruhen in Serbien und Montenegro.

Vorſonferenz zur Regelung

der interallerten 5chulden,
Wie aus Brüſſel gemeldet wird, glaubt ſich die bel-

giſche Regierung morali ſchverpflichtet, England und
ankreich noch in dieſem Jahre zu einer Konferenz in

Brüſſel über den ganzen Kreis der Problemederinter-
allierten Schulden und der Reparationen ein-
zuladen. Die belgiſche Regierung erwägt dieſen Schritt, ob
gleich England und Frankreich ſie noch nicht offiziell darum
erſucht haben. Sie legt großen Wert auf diesoffizielle Teil-
nahme der Vereinigten Staaten an dieſer Konferenz und
beobach tet mit großer Aufmerkſamkeit die Reiſe
des engliſchen Schatzkanzlers Sir Robert Hor ne nach Waſ-
ington. Die Konferenz wird jedenfalls nicht vor der Rück
ehr Hornes ſtattfinden.

Die Unterbringung der deutſchen schaßwechſel,
Nach Brüſſeler Nachrichten beabſichtigt die belgiſche Re

Perhandiungen üßer die Kusgieichs;ahlungen,
Es beſtätigt ſich, daß der Direktor des engliſchen Aus-

gleichsamtes Grey und der Direktor des franzöſiſchen Amtes
Alphant am 5. Oktober in Berlin eingetroffen ſind. Gegen-
ſtand der Verhandlungen werden die künftigen Ausgleichs-
zahlungen ſein. Bekanntlich iſt die deutſche Regierung
noch mit einem Betrage von 18,4 Millionen Mark Aus-
gleichszahlungen rückſtändig. Wie von zuſtändiger Seite
verſichert wird, ſind Verhandlungen bereits im Gange, um
dieſe Angelegenheit zu regeln.

kine hehrede vor dem Dölkerbund,
Genf, 26. Sept. Die Völkerbundsverſammlung trat

heute vormittag in die Beſprechung der Anträge der Ab-
rüſtungs kommiſſion ein. Lord Robert Cecil er-
ſtattete im Namen der Kommiſſion Bericht. Seialoja
(Jtalien) ſtimmte den Anträgen zu.

De Jouvenel (Frankreich) feierte in ſeiner Rede
die Verdienſte, die Frankreich ſich im Weltkrieg um die Kultur
erworben hat, (!7), erinnert an die Jnvaſion Belgiens durch
Deutſchland und die Polens durch Rußland und forderte,
daß durch beſondere Garanutiegbkommen die Mächte ſich
und die Schwachen vor neuen Jnvaſionen und gegen aben-
teuerliche und imperialiſtiſche Regierungen ſchützen. Gleich-
zeitig aber müſſe der Gedanke der allgemeinen Garan-
tieverträge neue Methoden in die Beziehungen zwiſchen
den Völkern tragen, da andererſeits man ſich nicht nur vor
künftigen Jnvaſionen ſchützen, ſondern vor allem die Spuren
der letzten Jnvaſion auslöſchen müſſe. Dieſem Zweck ſollen
die Reſolutionen über die gemei nſchaftliche Löſun
de Reparationsſchulden und der alliierten Schulden

ienen.
Die Rede war im Tone bedeutend ſchärfer gehalten als

de Jouvenels letzte Rede in der Kommiſſion und enthielt
gierung, die deutſchen Schatzwechſel in den Vereinigten

Staaten, England und der Schweiz unterzubringen.
wiederholt direkte Spitzen gegen Deutſchland und Rußland.
Sie wirkte auf faſt alle ilnehmer ſenſationell und rief
auf einigen Bänken ſichtbare Enttäuſchung hervor.

162. Jahrgang.

Frankreichs finanzielle Lage.
Lord Cecil hat in der Völkerbundsverſammlung zum

größten Erſtaunen der Mitglieder der dritten Kommiſſion
die Regelung der Reparationsfrage durch den Völkerbund
vorgeſchlagen. Herr de Jouvenel widerſprach nicht, er be
ſchränkte ſich nur darauf, die ſofortige Behandlung dieſes
delikaten Themas durch den Völkerbund zu ſabotieren. Offen
bar will er ſeinem Herrn und Meiſter Poincare nicht in dem
Kram pfuſchen und überläßt zunächſt ſeinem hohen Chef.
ſich mit Lloyd George auseinander zu ſetzen. damit die
für Frankreich vorteilhafte Verquickung des Reparations
themas mit der vorderaſiatiſchen Frage nach allen Rich
tungen ausgeſchlachtet werden kann. Das Reparationsprob-
lem wird damit wieder in das Gleis der hohen Politit
rangiert, der Kuhhandel beginnt von neuem, und die zer
rütteten Finanzen der Welt bleiben in einem chaotiſchen
Zuſtand. Dabei ſollte man annehmen, daß gerade Frank

reich Grund hat, eine baldige Löſung der internationalen
Schuldenfrage zu begrüßen, denn ſeine finanzielle Lage
iſt jämmerlich.

Die öffentliche Verſchuldung Frankreichs betrug am
31. 12. 1918 170,6 Milliarden, wovon 102 Milliarden
konſolidierte Schulden (ewige Rentenſchuld) waren, 50,5
Milliarden waren innere ſchwebende Schuld, und auf 28
Milliarden beliefen ſich die Verpflichtungen an das Aus-
land.. Bis zum 31. März 1922 wuchs die Schuld weiter,
einmal durch vermehrte Ausgaben, die nicht gedeckt werden
konnten, ſodann durch Sinken des Frankkurſes, ſo daß eine
vom Finanzminiſterium veröffentlichte Aufſtellung den Stand
der Schuld am 31. 3. 22 auf 316,9 Milliarden bezifferte!
Bei dieſer Zahl denkt man unwillkürlich daran, wie das
einem Land paſſieren kann, das die ſchönſten Sanierungs-
vorſchläge immer bereit hatte für das durch Krieg, Revolution
und franzöſiſche Raubpolitik verarmte Deutſchland. Bei einem
näheren Eingehen auf die Gründe der franzöſiſchen Fi-
nanzlage entdeckt man dann auch, daß die an Deutſchland
gegebenen Ratſchläge beſſer von den franzöſiſchen Finanz-

politikern beherzigt worden wären. g
Aber, um es vorweg zu nehmen, es iſt in Frankreich

nie ein ernſtlicher Sanierungsverſuch der Finanzen unter
nommen worden. Nach dem Kriege ſetzte eine zügelloſe
Verſchwendung in der Militär- und Zivilverwaltung ein.
Prämien über Prämien wurden an entlaſſene Soldaten,
Flüchtlinge aus dem Kriegsgebiet, Hinterbliebene uſw. ge-
zahlt. Milliarde über Milliarde wurde hinausgeworfen für
Wahlpfründen. Machten die Oppoſitionsparteien einen Ver-
ſuch, eine Debatte über die finanzielle Mißwirtſchaft herbei-
zuführen, ſo beantwortete die Regierung die Jnterpellationen
nicht: in ihrem Treiben wurde ſie von dem bloe national
(Koalition der Rechtsparteien und der konſervativen Republi-
kaner), der Mehrheit unterſtützt. Die Ordnung der Finanzen
wurde immer weiter in die Zukunft geſchoben und auch die
Begründung zum Budgetentwurf für 1923 vertröſtet auf
ſpäter, wo es möglich ſein wird, das ordentliche Budget zu
balancieren.

Zugegeben, daß die indirekte Beſteuerung in Frank-
reich bis zur Grenze des Möglichen geführt iſt, ſowohl was
die Steuerobjekte als auch die Steuerſätze anbetrifft, ſind
dann aber keine anderen Einnahmequellen vorhanden? Seit
1919 hat Frankreich eine Einkommenſteuer ähnlich der eng-
liſchen. Aber wie ſteht's mit ihr? Bei dem geſetzgeberiſchen
liſchen. Aber wie ſteht's mit ihr? Bei den geſetzgeberiſchen Ar-
den, „daß die Hinterziehung des Einkommens und ſelbſt
eine vollkommene Steuerflucht in unzähligen Fällen vor-
kommen kann“. Veranlagung und Erhebung ſind in einer
Weiſe geregelt, daß die ganze Steuer zur Karrikatur wird.

Nicht einmal 1,03 Milliarden, die im Budget für 1922
veranſchlagt waren, hat ſie eingebracht! Eine direkte Ver-
mögensſteuer beſteht überhaupt nicht, ſie iſt nur in Form
von indirekten Steuern und Stempelſteuern vorhanden, die
abzuwälzen ein Leichtes iſt. Die Erbſchaftsſteuer ſteckt noch
in den Kinderſchuhen und iſt ausbaufähig. Eine Vermögens
ſteuer iſt ſelbſt nicht in der milden Form nach dem Vor-
ſchlag Herriots aufgelegt worden, wonach die Steuer auf
einen Zeitraum von 10 Jahren verteilt werden kann oder
ſofort gezahlt wird durch Kauf von Anleihetiteln, die mit
11 2 Prozent verzinſt werden ſollen.

Kurzum, die Steuerpolitik Frankreichs in der gegen-
wärtigen Form iſt nicht im geringſten geeignet, ſeine Finanz-
lage zu beſſern.

Noch einen Blick auf den Reparationsetat, das Budget
der Depenſes Recouvrables. Bis Ende 1921 bezifferte es ſich

9 auf 89 Milliarden, dazu kommen weitere 15 Milliarden
für 1922. Dieſe 80 Milliarden müſſen für die franzöſiſche
Propaganda herhalten, wo es irgend geht. Hinter ihnen
verbergen ſich die Finanzpolitiker des bloe national mit
ihrer haarſträubenden Steuerpolitik; dieſe Zahl bildet außer-
dem den beliebteſten und erfolgreichſten Agitationsſtoff gegen
Deutſchland, das nicht zahlen will, obgleich ſeine „Wirt-



ſchaftsmaſchine vollkommen intakt geblieben iſt. Wieviel
von dieſen 80 Milliarden tatſächlich die Geſchädigten zu

bekommen haben, wird ſie nie einwandfrei feſtſtellen
laſſen. Jedenfalls laſſen die Klägen der Geſchädigten und
die Debatten im Parlament über die Verwaltung und die
Reparationsgewinnler ſtarke Zweifel an der richtigen Ver
wendung der Gelder berechtigt erſcheinen. Dazu fällt von
dieſen Ausgaben faſt die Hälfte auf ſolche, die mit dem Wie
deraufbau nicht das mindeſte zu tun haben (Beſatzung, Zer-
ſtörung von Munition und Kriegsgerät, Wiederherſtellung
militäriſcher Bauten, Penſionen uſw.).

Die Mißwirtſchaft iſt einzig und allein aus der Menta-
lität zu erklären, zu der die Regierung das franzöſiſche Volk
erzogen hat „Der Deutſche wird alles bezahlen“, auf dieſen
Satz baut ſich die Finanzpolitik Frankreichs ſeit den Wahlen
vom 16. 11. 19 auf. Dieſe Mentalität läßt einerſeits
keine Verminderung der Ausgaben, beſönders der Militär-
ausgaben und andererſeits keine Erſchließung neuer Ein-
nahmequellen zu Trotzdem Frankreichs „berechtigte An-
ſprüche“ durch den Londoner Zahlungsplan um 40 Pro-
zent herabgeſetzt ſind, und die verantwortlichen Politiker
genau wiſſen, daß Deutſchland auch dieſe Summe nicht
zahlen kann, fährt es in ſeiner Vogel-Strauß-Finanzpoli-
tik fort. Die neue Eiſenbahnanleihe (6 Milliarden) und die
Anleihe der Bodenkreditbank (4 Milliarden) ſtellten beſten-
falls einen Verſuch dar, vorhandene ſchwebende Schulden
in fundierte zu verwandeln, oder aber und das iſt das
Wahrſcheinlichere künftige ſchwebende Schulden ſollen
fundiert werden.

Der Grundzug der franzöſiſchen Finanzpolitik wird
ümmer bleiben: Abwälzung der Laſten auf die ſchwachen
Schultern des ausgepowerten Deutſchland, da die Finanz-
politik im Rahmen der franzöſiſchen Geſamtpolitik des bloc
national nicht anders vrientiert werden darf.

Eines Tages wird das franzöſiſche Volk mit Schrecken
erkennen müſſen, daß ſeine ſtarke „Regierung es dem finan-
ziellen Abgrund zuführt, in den ſelbſt die „ploire“ vom No-
vember 1918 keinen Lichtſtrahl ſenden kann.

e -—cz3]nDie Pumpure,
Aus einer Ueberſicht der Zahlungen, die bisher von

Deutſchland für den Unterhalt der Wiesbadener En-
ten te-Entſchädigungs- und Reſtitutionsſtellen
geleiſtet werden mußten, ergibt ſich, daß im Rechnungsjahre
1915 7366809 Mk., im Rechnungsjahr 1920 33 073 437
Mark und im Rechnungsjahre 1921 256 526 246 Mk. ge-
leiſtet werden mußten. Jm erſten Halbjahre des Jahres
1922 ſchwoll dieſe Summe auf 377 272 452 Mk. an. Bei
der kataſtrophalen Markentwertung in letzter Zeit iſt damit
zu rechnen, daß für den Unterhalt und das Gehalt der in
den Wiesbadener Stellen Bedienſteten im Jahre 1922 ein
koſtenaufwand von mehr als eine r Milliarde Mark
forderlich wird. Alle Verſuche, eine Herabſetzung dieſer
zewaltigen Summe zu erreichen, ſind bisher ohne Erfolg
jeblieben.

Annaßme der zollerßöhungen

e im Keichskagsgus uß,
Jm Reichstagsausſchuß für Volkswirtſchaft wurde am

Dienstag nachmittag zunächſt der Entwurf einer Verord-
nung über Zollerhöhungen behandelt. Miniſterialdirektor
Dehnhardt vom Reichsfinanzminiſterium begründete die Ver-
ordnung mit dem in der jetzigen Zeit eingetretenen jähen
Sturz der deutſchen Mark und der damit Hand in Hand
ehenden, ſich überall bemerkbarmachenden Teuerung. Des-
alb müſſe die Einfuhr aller entbehrlichen Luxuswaren nach

Möglichkeit eingeſchränkt werden. Der Ausſchuß ſtimmte den
Zollerhöhungen nach kurzer Ausſprache einſtimmig zu.

Die Finanzlage des Reiches.
Jn der Zeit vom 11. bis 20 September dieſes Jahres

beliefen ſich die Einnahmen des Reiches auf 25 487674 000
Mark. Die Ausgaben betrugen in der gleichen Zeit
25 129 221 000 Mark. Der Ueberſchuß iſt aber durch Ab-
hebungen aus der Reichshauptkaſſe in Höhe von -358 443 000
Mark, die ſoweit ſie nicht zu Ausgaben des außerordentlichen
Haushalts verwendet werden, im Laufe des Rechnungsjahres
durch ſpätere Ablieferungen gedeckt werden ſollen, wieder
ausgeglichen bis auf einen Reſt von 10000 Mark. Die
ſchwebende Schuld betrug am 20. September 361 149 815 000
Mark. Zur Veſchaffung auslänviſcher Zahlungsmittel wurden
in dem genannten Zeitraum rund 51 Milliarden Mark
aufgewendet.

Der Reichsernüßrungs miniſter
für Erhöhung des Umlagepreiſes.

Wie der Münchener Berger tter der „D. T.“ erfährt,
weilte der Reichsernährungsminiſter geſtern in München. Er
war bei der r n des Bayeriſchen Bauernbundes zugegen und ergriff bei der Frage des Umlage-
getreides das Wort.

heute in Berlin bei der entſcheidenden Sitzung für den Preis
des Umlagegetreides mindeſtens 33 bis 35 Prozent des
Marktpreiſes durchſetze, werde er morgen nicht mehr Reichs
ernährungsminiſter ſein, ſondern die Konſequenzen ziehen.

Die Forderungen der Bergurbeiter.
Die Verhandlungen zwiſchen den Bergarbeiter-Organi-

ſationen und den Unternehmern wegen der höheren Lohn-
zahlung vom 1. Oktober ab haben ſich bedeutend zugeſpitzt
und dem Arbeitsminiſter war es nicht möglich, einen Aus-
gleich zu ſchaffen. Infolgedeſſen hatte er, wie wir hören,
Verhandlungen mit Führern der ſozialdemokratiſchen Partei,
die ſich dem Arbeitsminiſter gegenüber bereit erklärten,
mit den ihnen naheſtehenden politiſchen Organiſationen zu
verhandeln und darauf hinzuwirken, daß die Bergarbeiter
in ihren Lohnforderungen entgegenkommen, mit Rückſicht
darauf, daß ſie dadurch eine neue Verteuerung der Kohlen
preiſe verhindern können. Die ſozialdemokratiſchen Führer
ſind der Auffaſſung, daß es ihnen gelingen wird, die Berg-
arbeiter zum Nachgeben zu bewegen. Man wird abwarten
müſſen, ob ſie Erfolg haben.

Baus Bunkgeheimnis,

Mitte Oktober wird ſich, wie wir erfahren, der Reichs-
wirtſchaftsrat mit der Wiederherſtellung des Bankgeheim-
niſſes und der Aufhebung des Depotzwanges beſchäftigen.
Von Seiten der Banken ſind entſprechende Vorſchläge be-
reits ausgearbeitet und der Regierung zugegangen.

Die zunehmende HKrbeitsloſigkeit,
Die Arbeitsmarktlage weiſt in der letzten Woche eine

weitere Verſchlechterung in faſt allen Berufsgruppen auf.
Die Zahl der Arbeitſuchenden iſt wiederum merklich ge-
ſtiegen. Sie beträgt 36 486 gegenüber 32877 der Vor-
woche. Erſtmalig trat auch ſeit längerer Zeit ein Steigen
der Ziffern der Erwerbsloſenunterſtützungsempfänger in die
Erſcheinung. Es waren am 23. September 1921 328 Er-
werbsloſenunterſtützungsbezieher gemeldet, gegenüber 2309
am 16. September 1922. Darunter befanden ſich 1427
männliche (1459) und 852 (850) weibliche Perſonen.
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Adolf Hoffmann reumütig zurückgekehrt.
Der Vereinigten SPD. ſind auch Adolf Hoffmann

und Dr. Roſenfeld beigetreten. Die Gefolgſchaft
Ledebours bilden von bekannteren Unabhängigen nur noch
die Abgeordneten Ob uch und Theodor Liebknecht.

„Klüſſenkampf“ und die s0ldaten,
Der Reichsausſchuß der deutſchen Betriebsräte verſucht

in einem Aufruf im „Klaſſenkampf“: „An die Brüder
im bunten Rock“ Reichswehr und Sipo für ſich zu
ködern. Den Leuten, die ſie nicht müde wurden, mit Schmutz
zu bewerfen, kommen ſie jetzt anders, die Herren Kom-
muniſten. Der ganze Aufruf iſt ein übles Geſeich und
manche Stellen wirken geradezu lachenerregend. Lieſt man
doch da folgenden Satz:

Die deutſchen Kapitaliſten und ihre Werkzeuge, die
reaktionären und die monarchiſtiſchen Offiziere haben ſich
mit den „Todfeinden“ in Frankreich und England ſchnell
wieder vertragen und helfen jetzt den franzöſiſchen und eng-
liſchen Kapitaliſten, uns allen das Fell über die Ohren
zu ziehen. Mit „uns“ ſind die Kommuniſten gemeint.
Und dann: „Die deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Ka-
pitaliſten haben ſich verbündet, um dem deutſchen arbeitenden
Volk in Stadt und Land die geſamten Kriegslaſten auf-
zubürden.“ Die hanebüchene Verbohrtheit der Klaſſenkampf-
leute geht ſchon aus dieſen beiden Sätzen hervor. Verbohrt-
heit? Sicher. Aber auch Berechnung, Hetze und nochmals

den vorbereiteten Staatsſtreich einfangen, um des ſonſt
zweifelhaften Erfolges ſicher zu ſein. Was tut die Regierung,
um dieſem gefährlichem Treiben zu begegnen?

vjm dunſien Berlin.
Berliner Brief.

Berlin, den 26. September 1922.
Dieſer Tage führte mich der Weg durch eine märkiſche

Kleinſtadt. Schreiende Plakate weckten mein Jntereſſe. Ein
Kino lockte zahlreiche Beſucher mit den vielſagenden und
unterhaltungverheißenden Titeln: „Jm dunklen Berlin“, „Die
Geheimniſſe der Großſtadt“, an. Jch kam aus Berlin und
konnte mir nicht erklären, um welche Geheimniſſe und um
welches Berliner Dunkel es ſich in dieſem Filmſchmarrn

andeln konntea. Jch lebe nämlich lange in Berlin, komme
berall herum, auch in die dunkelſten Ecken und abgelegenſten

Winkel, aber ich war dennoch erſtaunt, nicht alles geſehen
su haben. Darüber belehrte mich dieſes Filmſtück des Pro-
vinzkinos. Jch war vielleicht der einzige Ungläubige in dem
roßen Raum, der mit kritiſchen Augen da ſaß und wieder-
olt den Kopf ſchüttelte, der ſich bewußt wurde, daß hier

nicht Wahrheit auf der Leinwand vorüberrollte, ſondern ein
regelrechtes Kinoſtück, geſpielt von Schauſpielern, die für
große Gage dazu gedungen waren. Arme Provinz, die ſich
durch ſolche Senſationsfilme und Hintertreppengeſchichten
unterhalten laſſen muß! So ſchlimm, wie es dieſes Kino-
ſtück darſtellte, iſt Berlin tatſächlich nicht. Gewiß gibt es
vahlreiche, Verbrecherkneipen und zahlreiche Verbrecher, gibt
es lichtſcheue Elemente und fragwürdige Geſtalten. Sie
ſind aber nicht durch den Kurbelkaſten zu faſſen, denn ſonſt
würde ſie die Polizei ganz gewiß bald ſtellen. Man muß
nämlich unſerer Polizei in Berlin nachrühmen, daß ſie
in letzter Zeit tüchtig auf dem Poſten iſt und ſo ziemlich
mit den ſchwerſten Verbrechern aufgeräumt hat. Einer oder
der andere der berüchtigten Taſchendiebe, Einbrecher, Räuber
mag vielleicht noch ſein Weſen treiben. Jm großen und
anzen aber ſind es nicht Berliner und nicht einmal
eutſche, die heute, wenn man dieſen Begriff feſthalten

will. das dunkle Berlin darſtellen. Von einem dunklen
Berlin, im wahren Sinne des Wortes, iſt heute keine Rede.
Die Verbrecher, die größere Taten e pflegen nicht in
Spelunken, in dunklen Kellern zu verkehren und das Tages-licht zu ſcheuen. Jm Gegenteil man findet ſie überall auf
der Straße, auf den e kann tauſend gegen eins wetten,

Der Reichsernährungsminiſter erklärte, wenn er nicht

Hetze. Man will die Sicherheitsorgane des Staates für

Aus Stadt und Amgebung
n

Keine Verlegung der Herbſtferi en.
Das Provinzial-Schulkollegium zu Magdeburg hat ver

fügt, daß die feſtgelegten Termine für die Herbſt und Weih-
nachtsferien beizubehalten ſind und eine Vereinigung beider
Ferien nicht ſtatthaft iſt.

Die Mübag
erhöht vom 1. Oktober ab ihre Fahrpreiſe. Die Bekannt-
machung erfolgt in der üblichen Weiſe an Haupthalteſtellen
und in den Wagen der Elektriſchen Ueberlandbahnſtrecken.

„Zahlungsmittelnot.
Den Leung-Werken war es trotz großer Schwierigkeiten

bisher möglich, das für ihre Lohn- und
notwendige Geld zu beſchaffen. Jn den letzten Tagen hat ſich
jedoch der Mangel an Geldſcheinen ſo verſchärft, daß auch
das Ammoniakwerk vorausſichtlich zu einem hoffentlich nur
vorübergehenden Aushilfsmittel greifen muß. g

Es iſt von den Leuna-Werken beabſichtigt, ihre Lohn
und Gehaltszahlungen ſoweit nötig in Gutſcheinen, lautend
auf 1000, 100 und 50 Mark, vorzunehmen. Die Scheine
ſind von der Badiſchen Anilin- u. SodaFabrik in Ludwigs
hafen a Rhein ausgegeben und lauten zahlbar bei der Kaſſe der
Zweigſtellen der Commerz u. Privatbank, Aktiengeſellſchaft,
des Ammoniakwerkes Merſeburg ſowie bei folgenden Banken:
in Halle, Merſeburg, Wekßenfels, Halleſcher Bankverein
von Kuliſch, Kaempf u. Co., Kom. Geſ. a. Akt. in Halle
und Filialen.

Dieſe Gutſcheine erfüllen den gleichen Zweck wie Reichs
geld. Die Lohn- und Gehaltempfänger des Werkes können
mit dieſen Scheinen ihre Einkäufe in den Geſchäften vor-
nehmen. Denn es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß
bei der anerkannten Finanzkraft der Badiſchen Anilin- u.
SodaFabrik und des Ammoniakwerkes Merſeburg die Ge-
ſchäfte die Anweiſungen des Werkes als Zahlungsmittel
annehmen. Die Geſchäfte haben die Möglichkeit, die bei
ihnen zuſammengefloſſenen Scheine bei den obenbezeichneten
Stellen in größere Reichsgeldſcheine, an denen bekanntlich der
Mangel weniger ſcharf in die Erſcheinung tritt umzu-
wechſeln.

Brotmarkenausgabe
findet wie folgt ſtatt, von oormittags 7 bis 121 und nach-
mittags von 3 bis 6 Uhr im alten Rathaus Donnerstag, den
28. September für die Straßen A bis einſchl. I, Freitag,
den 29. September für die Straßen K bis einſchl. P, Sonu-
abend, den 30. September für die übrigen Straßen.

Die Ausgabe erfolgt nur gegen Vorlegung des Lebens-
mittelheftes und der Steuerveranlagung für 1921
des Haushalts vorſtandes. (Steuerbeſcheid oder
Beſcheinigung über abgelieferte Steuermarken oder Beſcheini
gung des Arbeitgebers über Einkommen im Jahre 1921).

Für nicht rechtzeitig abgeholte Marken iſt eine Gebühr
von 5 Mark zu entrichten.

Das Poſtpferd im Garten!
Geſtern Nachmittag zwiſchen 6 und 7 Uhr ereignete ſich

in der Weißen Mauer ein eigenartiger Vorfall, der
das Jntereſſe der Paſſanten nicht unberechtigt wachrief. Fuhr
da der gelbe Poſtwagen mit ſeinem ſtolzen Pferd in den
Vordergarten des Grundſtücks Weiße Mauer 26 hinein durch
das Geländer hindurch bis an die Laube heran, wo der eben-
ſo erſchrockene wie unhöfliche Gaul von ſeinem weiteren Vor
dringen Abſtand nahm. Er ließ ſich vielmehr wieder auf
geordnete Bahnen zurückführen!

Vortrag über pſychopathiſche Kinder.
Auf Anregung des hieſigen Wohlfahrtsamtes hatte der

Magiſtrat für geſtern Abend alle im öffentlichen Leben
unſerer Stadt ſtehenden Perſönlichkeiten, die Jugendpfleger
und Lehrer ſowie die oberen Klaſſen des Seminars zu einem
Vortrag über pſychopathiſche Kinder nach der Aula des Ly-
zeums eingeladen. Herr Stadtrat Beſſert begrüßte die
zahlreich Erſchienenen im Namen des Magiſtrats und erteilte
Herrn Paſtor Jacobi-Halle, der ſeit Jahren auf dieſem
Gebiet arbeitet, das Wort zu etwa folgenden Ausführungen:
Die Kenntniſſe von der Pſychopathenfürſorge, die noch in den
Anfängen ſteht und nur ein leiſes Taſten vorläufig bedeuten
kann, ſind nicht nur in der breiten Oeffentlichkeit, ſondern
auch leider in der Jugendbewegung recht geringe. Und doch
ſpielen die Pſychopathen eine ungeahnte Rolle im Leben
eines Volkes. Pſychopathie iſt etwas Krankhaftes und Un-
normales, und zwar iſt der Jntellekt bei den Pſychapathen
im Gegenſatz zu den Schwachſinnigen vollſtändig geſund, krank
iſt aber der Wille und das Gemüt. Der Redner geht dann
näher auf die zahlreichen Einzelmerkmale der Pſychopathie
ein, als da hauptſächlich ſind ſchwankendes Weſen mit Stim-
mungsumſchwung ohne erſichtlichen Grund, ſchnelle Reiz-
barkeit, große Empfindſamkeit, bisweilen wieder Teilnahms
loſigkeit, oder Unaufmerkſamkeit im Unterricht, Verlogen-
heit ohne Zweck und ohne Abſicht, Wahnvorſtellungen,
Stehltrieb, Tierquälerei, Unſauberkeit, Wandertrieb, Abnor-
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Berliner Weinlokal ſich verſchiedene Halunken befinden, die
irgendetwas Beſonderes im Schilde führen. Jn letzter Zeit
iſt eine kleine Statiſtik darüber erſchienen, ob tatſächlich die
Berliner oder im weiteren Begriff Deutſche Berlin unſicher
machen. Und dieſe Statiſtik ergibt das überraſchende Bild,
daß etwa Vierfünftel aller Verbrechen von Ausländern, ge-
wöhnlich Galiziern ausgeführt werden. Sie ſind die ele-
ganten und geſchmeidigen Kaſſfendiebe, ſie ſind Faſſaden-
kletterer, ſie überfallen harmloſe Paſſanten auf der Straße,
ſie berauben die Geſchäfte und treiben einen ſchwunghaften
Handel mit Diebesgut. Sie unternehmen die meiſten Ein-
brüche und laufen gewöhnlich den bekannten Berliner
Spezialiſten, die ſich, wie geſagt, zumeiſt hinter Schloß
und Riegel befinden, häufig den Rang ab.

Es iſt jedenfalls heute ſicherer in Berlin als noch vor
einem Jahre und wäre das ausländiſche Geſindel nicht hier,
das die Regierung ſo liebevoll duldet, man könnte tatſächlich
harmlos in der Nacht ſpazieren gehen und ſeine Wohnung
unverſchloſſen halten. Worauf dies zurückzuführen iſt? Ein-
mal, daß die Polizei gut gearbeitet hat, ſodann, daß heute
ſelbſt der Arbeitsſcheue ein gutes Auskommen in Stellungen
findet, wo er wenig zu tun und viel zu verdienen hat.
Man bedenke, was ein Berliner Arbeiter heute an Lohn
erhält. Soviel, daß er ſich viel leiſten kann und gewöhn-
lich viel beſſer ſteht als ein geiſtiger Arbeiter, der aber-
tauſende für ſeine Ausbildung ausgeben mußte. Die Berliner
Arbeiter können ſich heute alles leiſten. Sie ſind es, die
ihr Hühnchen im Topf haben müſſen, die die Bierlokale
bevölkern und die Geſchäfte am Leben erhalten. Da es
ihnen ſo gut geht, ſo wie nie bisher, brauchen die leichteren
Elemente nicht auf Abwege zu geraten. Wie erinnerlich,
war die ſchlimmſte Zeit in Berlin die, als es über 100 000
Arbeitsloſe gab und die Not in der Arbeiterſchicht wicklich
groß war. urch dieſe Not und die verführeriſche öffent-
liche Unordnung mögen manche veranlaßt worden ſein, zu
Dieben und Einbrechern zu werden. Heute haben die ver-
änderten Verhältniſſe ihnen eine Exiſtenz geſchaffen. Des-halb wird auch kein Berliner Arbeiter ich in den ſo-
genannten Verbrecherkellern aufhalten. Es iſt hier nicht
die Rede von den wirklich brauchbaren, gelernten und gut-

Arbeitern, ſondern von den ſogenannten Gelegen-
jeitsarbeitern, die die Arbeit noch nie für ein Vergnügen oder

daß unter dem exquiſiteſten Publikum im „vornehmſten“ eine Pflicht anſahen und ſich lieber auf die Bärenhaut

legten und in der Nacht Bodendiebſtähle unternahmen, wo
bei ſie Klettereien über die Dächer nicht ſcheuten. Auch
die Sicherheitsmaßnahmen in letzter Zeit ſind fortgeſchritten
und haben den Einbrechern das Handwerk erſchwert. Viele
Momente ſprechen alſo mit, daß das „dunkle“ Berlin ent-
völkert worden iſt und die typiſchen Verbrecher eben ge-
ſpielt werden müſſen, damit ſie den Provinzlern auf der
Leinwand gezeigt werden können.

Dieſer Zuſtand iſt halbwegs erfreulich, aber man darf
ſich nicht darüber hinwegtäuſchen: er kann ſich jeden Augen-
blick ändern, vor allem dann, wenn die Polizei nicht auf
der Hüt iſt und den jungen Nachwuchs, den es auch bei den
Verbrechern gibt und der ſich jetzt aus den Oſtgaliziern
rekrutiert, rechtzeitig hinter die ſchwediſchen Gardinen bringt:
aber auch, wenn plötzlich eine Arbeitsloſigkeit einſetzen ſollte
und das Wohlleben der jetzt mit reichen Einnahmen ge-
ſegneten leichten Elemente unter den Arbeitern aufhören
müßte. Jmmerhin gibt es auch heute Ausnahmen, Ueber-
fälle, ſogar Räubereien, Einbrüche und ähnliche Verbrechen.
Sind dieſe nicht von den wenigen Spezialiſten, nach denen
die Polizei ſucht, vollführt oder von neu eingewanderten
Ausländern, ſo ganz gewiß von Perſonen, die auf die ſchiefe
Bahn geraten ſind. Dieſe aber kennen zumeiſt die Ver-
brecherkeller nicht, kennen das dunkle Berlin nicht und würden
ſich juſt ſo wie ich über das Kinoſtück wundern, darüber,
daß es Stätten in Berlin geben ſoll, wo nicht nur das Laſter
hauſt, ſondern Verbrecherphyſiognomien zu ſehen ſind. Man
könnte heute nach anderer Hinſicht aber von einem dunklen
Berlin ſprechen, nämlich von einem am Abend und in der
Nacht wenig beleuchteten. Die Sparſamkeit der Stadt Berlin
geht jetzt ſo weit, daß oft ganze Straßenzüge ohne Be-
leuchtung ſind und im Dunkeln liegen. Jn einer kleinen
Stadt mag das angehen. Hier findet ſich jeder zurecht.
Berlin aber wird der Fremde, wenn er abends eintrif
unmöglich durch das Häuſermeer zum Ziel kommen. D
Kandelaber der Gaslaternen ſind (die Stadt Berlin will
durchaus Geld verdienen) an ein Reklameinſtitut verpachtet
und ſtatt der Laterne, die uns früher durch die Straßen
den Weg wies, lieſt man ((nicht am Abend, denn hier ver-
ſinken auch die Laternen in Finſternis, ſondern am Tage
die Empfehlungen, welche Schuhquelle die beſte und
wel undwaſſer das wirkſamſte iſt.
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mitäten auf ſexuellem Gebiet, Zuckungen und Anfälle. Na-
türlich finden ſich dieſe Anzeichen nicht. alle bei einem

ſondern nur das eine oder das andere. Auch
merkt man ſie bisweilen an geſunden Kindern, doch läßt

ſich hier durch ſtrengen Willen das Uebel beſeitigen, während
der Pſychopath als Kranker eine beſondere Behandlung
verlangt. Zunächſt muß man viel milder mit ihm um-
Se mit Strenge erreicht man nicht ſelten das Gegenteil.

enn man die krankhafte Veranlagung des Kindes erkannt
hat, die hauptſächlich wohl verderblich iſt, muß man auf gutes

amilienleben achten, ſonſt iſt das Unterbringen im Heim das

des Reichsarbeits miniſteriums zur Angeſtelltenverſi
und zur Frage einer Erweiterung der Sonntagsru

u Eiſenbahnzugunfälle. t tf. Kattowitz, 26. September. Auf der Strecke Kattowitz-
Hindenburg fuhr ein vorzeitig abgelaſſener Perſonenzug
mit voller Geſchwindigkeit auf einen Güterzug auf. Die
okomotive wurde aus den Schienen per und be-

bemerkenswert der Einſpruch gegen die Form des EntwurfsLetzte Depeſchen unzuſnitzung ler Orienlſerie

Paris, 27. September. (Eig. Drahtbericht). Geſtern
nachmittag iſt bekannt geworden, daß der engliſche Konſu
in Smyrna die Stadt verlaſſen und ſich an Bord eines
engliſchen Kreuzers begeben hat, und daß alle engliſchen
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Druck der Rückſeite iſt ſtahlblau. Zwiſchen zwei Schwarz-

eſte. Hier finden die unglücklichen Kinder am eheſten Beſſe-
rung. Aber bewußte und klare Mitarbeit jedes einzelnen iſt
unbedingt nötig, denn 5 Prozent aller Kinder über 6 Jahre
ſind entweder pſychopathiſch oder haben pſychopathiſche Züge.
Heilung iſt in vielen Fällen unmöglich, aber die Anſtalten
und Aerzte müſſen in weitgehendſtem Maße von der Oeffent-
lichkeit unterſtützt werden.

Die hochintereſſanten und lehrreichen Ausführungen aus
ſolch berufenem Munde wurden mit reger Aufmerkſamkeit
entgegengenommen. Eine lebhafte Ausſprache bewies das
geweckte Jntereſſe der Zuhörer. Möge die Veranſtaltung
den vom Magiſtrat gewollten Zweck erreicht haben zum
Segen unſerer Stadt und unſeres Volkes!

Der Vaterländiſche Frauenverein Merſeburg-Stadt
hat ſeit Jahren mit Hilfe ſeiner ihm vom Diakoniſſenmutter-

auſe in Berlin zugeteilten Schweſtern die Gemeindepfleges
in unſerer Stadt zum Segen vieler Kranker und Notleidender,
unentgeltlich durchgeführt, wobei die entſtehenden nicht un-
beträchtlichen Unkoſten durch Mitgliederbeiträge, durch hoch
herzige Stiftungen und durch namhafte Zuſchüſſe dert
ſtädtiſchen Behörden gedeckt worden ſind. Auch in Zukunft
wird der Verein es als ſeine Aufgabe betrachten, in erſter
Linie im Sinne werktätiger Nächſtenliebe allen wirklich
Armen ohne Entgelt Hilfe zu leiſten. Um dies aber erreicheng
und die Gemeindepflege bei der ſprunghaften Steigerunge
aller Preiſe überhaupt weiterhin aufrechterhalten zu können Arichkeit entthront werde, wenn die Anhänger Angoras in

en r a ein Entgelt in mäßigen Grenzen zu fordern,
ofern ſie nach Prüfung der Verhältniſſe und nach Anſicht

ſieht ſich der Verein leider gezwungen, von denen, die ſeine

des Vereins hierzu im Stande ſind.
Die neuen Reichsbanknoten zu 100 Mark.

Jn der nächſten Zeit werden neue Reichsbanknoten
100 Mark ausgegeben werden. Sie ſind 90 mal 1627

illimeter groß. Auf der Vorderſeite ſteht blauſchwarz ge

ſtaben ausgeführt. Neben den Unterſchriften ſtehen die bei
den Kontrollſtempel mit dem Reichsadler und der Umſchrift:
„Reichsbankdirektorium 100“, ebenfalls in baluſchwarzer,
Farbe. Die Nummer iſt oben in der Mitte in roter Farbes
aufgedruckt. Rechts und links neben dem Druckbild befinden
ſich etwa 25 Millimeter breite, leicht graublau getönte
Papierränder. Bei der Durchſicht erſcheint auf dem Rande
das Waſſerzeichen 100 Mark, rechts hell, links dunkel. Der

druckguillochen mit dem eingearbeiteten Buchſtaben „Mark“
ſteht die offen gedruckte Zierzahl „100“, darüber in ge-
chwungener Zeil die gleichfalls offene Zierſchrift „Hundert

ark“. Unterhalb der Wertziffer „100“ wird das Druckbild
durch den Strafſatz abgeſchloſſen. Auf der Rückſeite ſind
fehr bemerkenswerte Papiereigentümlichkeiten vorhandn. Die
Seitenränder der Note, auf denen die Waſſerzeichen bei der
Durchſicht nunmehr in Spiegelſchrift erſcheinen, ſind blau-
rau getönt und enthalten vrangerote Faſern, teils an der
berfläche liegend, teils etwas eingebettet. Durch die Mitte

der Note zieht ſich ein Streifen aus orangeroten und grünen
Faſern. Die Feſtſtellung, das es tatſächlich um Faſern
und nicht etwa um einen Aufdruck handelt, iſt bei Prüfung
der Durchſicht leicht zu machen. Schwach eingebettete Faſern,
die bei der Aufſicht wenig deutlich zu erkennen ſind, wer
den bei der Durchſicht gut ſichtbar.

Der Bund für Gegenwartschriſtentum,
der ſich früher jährlich in Eiſenach verſammelte, hält in
dieſem Jahre ſeine Tagung in Elgersburg, vom 2. bis
5. Oktober. Durch die Beteiligung des Verbandes des
freien Proteſtantismus, des Allgemeinen Evang. Prote-
ſtantiſchen Miſſionsvereins und eine wiſſenſchaftliche Ver
anſtaltung der Freunde der chriſtlichen Welt wächſt ſie
ſich zu einer Art Freiproteſtantiſcher Woche aus. Prof. v.
Soden- Breslau ſpricht über die „Pflicht zur Kirchenpolitik“,
Srof. Karl Barth-Göttingen über „das Wort Gottes als

Aufgabe der Theologie“, Prof. Hermelink-Marburg über
und Miſſionsinſpektor Debaranne-Berlin über „drei Wege
„Katholizismus und Proteſtantismus in der Gegenwart“
zum Heil Oſtaſiens: Keyſerling, Eucken, Wilhelm“ Dr. med.
Müller Zehme über die Ueberwindung der mechaniſtiſchen
Biologie. Die angeſchloſſenen Verbände: Freunde der chriſt-
lichen Welt, Bund freie Volkskirche, Freunde der freien
Volkskirche Thüringen, halten dazwiſchen ihre Generalver-
ſammlungen: ein Empfangsabend auf der Burg, Andachten
an den drei Haupttagen, ein Weiheſpiel (der arme Hein-
rich von Gerhart Hauptmann) und gemeinſame Ausflüge
in die Thüringer Berge vervollſtändigen das Programm.
Anmeldungen an Pfarrer Engelhardt auf Elgersburg.

„Was werden wir eſſen,
was werden wir trinken, womit werden wir uns kleidenDieſes Bibelwort hat heute leider Gottes eine unglaub-
liche Bedeutung erlangt! Alle die vielen guten, ſchönen,
edlen Jntereſſen, die wir vor dem Kriege und ſelbſt noch
im Kriege pflegten, treten angeſichts der über alle Maßen
hochgeſchraubten Preiſe für die notwendigſten Lebensmittel
en den Hintergrund. Fleiſch iſt zu einer Delikateſſe ge-
worden, die höchſtens Sonntags auf dem Tiſche erſcheint:;
denn jeder kleine Biſſen, den man in den Mund iſteckt,
hoſtet heute mindeſtens 5 Mark. Ein ſehr feinfühliger
Valutameſſer iſt die Margarine, die ſofort emporſchnellt,
wenn die Mark zu ſinken bginnt. Die Frage bleibt hier
offen: wer den Nutzen der weit billigeren Lagerware in
die Taſche ſteckt? Denn die Margarine iſt ein ſo notwendiges
Rahrungsmittel auch für die ärmſten Familien geworden,
daß hier die Behörden ein wachſames Auge auf etwaige
wucheriſche Ausbeutung des Publikums werfen ſollten. Sehr
ſchmerzlich wird auch von der (zum Teil ſehr bitter notleiden-
den) Bevölkerung das kataſtrophale Anwachſen der Preiſe
ür Fettſtoffe im allgemeinen empfunden. Die kleinen
entner, armen Witwen, alten Greiſe und Mütterchen und

vor allem arme Kranke, deren Einkünfte ſich keinesfalls
ſo pünktlich erhöhen (wie z. B. die Margarine dem Hinauf-
Llettern des Dollars folgt), wenn ſie überhaupt auf erhöhte
Sinnahmen zu hoffen haben, geraten durch die unheim-
rich jähe Verteuerung aller wichtigen Nahrungsmittel in
die ärgſte Bedrängnis. Der Erzeuger alles dieſes grenzen-
koſen Elends heißt n der Grund, auf dem dieſer
unerbittliche Feind utſchlands ſteht, iſt der VerſaillerFriedensvertrag!

Verſammlungen und Veranſtaltungen.

Die Deutſche Volkspartei hält Donnerstag, den 28.C en per abends 8 Uhr im Tivoli eine Mitglieberverſamm

Das erſte Konzert des Philharmoniſchen Orcheſterver-
findet am 5. und 6. Oktober in der Surnhente Wil

mſtr. tStolzeSchrey: Nächſten Dienstag Hauptverſammlung.

perden hier als ernſte Symptome
Einſtweilen ſei die Lage auf e Fall ſehr geſpann

n der Türkei ſtänden zurzeit et

Engländer.
Die Türken dringen erneut in die neutrale Zone ein.

gedrungen, und zwar in der Gegend von Bigha.

Bus griechiſche Kabinett zurück getreten
Auf Venizelos wird verzichtet.

27. September. (Eig. Drahtbericht).Belgrad,

erden bereits Truppen konzentriert. Jn chauviniſtiſchen
ulgariſchen Kreiſen erklärt man, daß die Stunde gekommen

ſei, in welcher das Schickſal der bulgariſchen Nation korrigiert
werden kann.

Ber Heutige Bollurſtund: 1615,
BVerlin, 27. September. (Eig. Drahtbericht). Der Dollar

notierte heute vorbörslich 1525--50, mittags 12 Uhr
1610 1615.

Aus Provinz und Reich
Deutſcher Pfarrertag in Leipzig-

Leipzig, 26. Sept. Unter zahlreicher Beteiligung aus
dem ganzen evangeliſchen Deutſchland wurde heute in Leip-
zig der Deutſche Pfarrertag eröffnet mit einem Gottesdienſt
in der altehrwürdigen Thomaskirche, wo Generalſuperinten-
dent Dr. Schöttler- Magdeburg den altchriſtlichen Gedanken
in den Mittelpunkt ſeiner Feſtpredigt ſtellte, daß das Leben
der Pfarrer das Evangelium für das Volk ſein müſſe.

Am erſten Verhandlungstage in der Univerſitätsaula
erklärte der Präſes Dr. Kockelke, daß der deutſche evangeli-
ſche Pfarrerſtand mehr noch als von der nationalen und
ſozialen durch die religions-ſittliche Not des Volkes bewegt
werde.

Den erſten Hauptvortrag hielt Geheimrat Dr. Rendtorff-
Leipzig über die Stellung des Pfarrers zu den geiſtigen Strö-
mungen der Gegenwart, wobei er betonte, daß die Pfarrer
mitten im modernen Geiſtesleben ſtehen, dasſelbe aber im
Lichte des unvergänglichen Evangeliums beurteilen und den
Gemeinden zeitgemäß nahebringen müßten.

Filmraub in einem Kino.
Leipzig, 26. September. Am 23. d. Mts., abends 8 Uhr,

drangen etwa 15 mit Revolvern bewaffnete unbekannte
Männer im Alter von etwa 35 bis 40 Jahren in den
Vorführungsraum eines Kinos in L.-Wahren ein, bedrohten
einen Buchhalter und den Vorführer mit ihren Waffen
und raubten aus einem Schranke vier Akte des Films „Der
Todesreigen“, der zur ſelben Zeit vorgeführt wurde und
einen Akt des Films „Amor im Frack“. Der zuerſt genannte
Film bringt Darſtellungen aus der Zeit der Revolution
in Rußland. Jn kaum fünf Minuten waren dieRäuber, die alle bis auf einen, der eine braune Mancheſter-
jacke trug, mit grauen Militärjoppen bekleidet und ſämtlich
ohne Kopfbedeckung waren, mit den geraubten Filmen ver-
ſchwunden. Der Beſitzer des Kinos, der ſich an der Ein-
trittskartenausgabe befand, erlangte erſt Kenntnis von dem
Vorfall, als die Täter bereits nach dem Lunaparke zu ab-
gezogen waren. Eine Verfolgung durch ſofort hinzugerufene
Polizeibeamte war ohne Erfolg. Wer Angaben über die
Täter zu machen vermag, teile dies ſchnellſtens der Krimi-
nalabteilung mit.

Sicherlich handelt es ſich um einen Kommuniſten, denen die
Darſtellung des „Todesreigens“ nicht in ihren Kram paßte
WBründung des Gaues Mitteldeutſchland des D. H. V.

Weimar, 25. September. Unter Beteiligung von
mehreren hundert Kaufmanngehilfen chriſtlich- nationaler
Richtung aus den bisherigen Gauen Sachſen, Anhalt und
Thüringen des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenver-
bandes iſt in gemeinſamen Tagungen am Sonnabend und
Sonntag in Weimar der Gau Mitteldeutſchland des D. H. V.
gegründet worden. Am Begrüßungsabend am Sonnabend
waren zahlreiche Vertreter der Behörden, der politiſchen
Parteien, der Parlamente, auch ſeitens des Verbandes, u. a.
der Reichstagsabgeordnete Lambach, die Mitglieder des Reichs
wirtſchaftsrates, Habermann-Hamburg, und Fediſch-Berlin,
anweſend. Die Tagung nahm beſonders an ihrem geſtrigen
Haupttage, einen glänzenden und durch ihre umfaſſende
Arbeitsgeſtaltung auf ſozialem und wirtſchaftspolitiſchem
Boden einen bedeutungsvollen Verlauf. Aus einigen von der
Tagung angenommenen Entſchließungen iſt neben der wich
tigſten, der Gründung desneuen Gaues Mitteldeutſchland,
dem nun mehr als 20000 Kaufmannsgehilfen angehören,

2000 Mann Italiener und 12000 bis 15000 Mann

Nach einer Meldung aus Konſtantinopel iſt eine zweite
türkiſche Kavallerie- Abteilung in die neutrale Zone ein-F

Kemal lehnt clie bedingungen der Hiſüerten ab.

ung berſehr,
Deviſen lebhaft und feſt.

ſchwächte ſich der Dollarkurs bis gegen 2 Uhr auf 1457

FMark, Schweiz mit 27000 Mark. An Note n wurden ge
Fhandelt: deutſch- öſterreichiſche Noten mit 1,85 Mark, polniſche
KNoten mit 16,87 Mark, rumäniſche Leinoten mit 955
Mark und ungariſche Noten mit 53 Mark.

c

Jn den Nachmittagsſtunden ſetzte ſich die Aufwärts
bewegung der Deviſenkurſe fort. Der Dollar wurde gegen
14 Uhr mit 1460 und gegen 5 Uhr mit 1470 zu 1480 Mark
genannt.

Effektenbörſe hauſſierend.
Berlin, 26. September. Die Aufwärtsbewegung der

Kurſe erfuhr geſtern eine neue ſcharfe Fortſetzung. Die
Aufmerkſamkeit lenkte ſich im beſonderen auf Kolonial-
werte, von denen Otavi-Minen-Anteile um 300, NeuGuinea
um 100 und Kolonial-Anteile mit 5000 Prozent höher
bewertet wurden. Jn noch erheblich ſtärkerem Umfang zogen

FPomona an, die ſich nach 52 000 geſtern auf 72000 Pro-
zent ſtellten. Erheblich befeſtigt waren außerdem Sprit-

Faktien auf die neue Feſtſetzung der Branntweinpreiſe. Es
gewannen hier Kahlbaum 90 Prozent und Oſtwerke ſogar
2180 Prozent. Außerdem zeigte ſich weiterhin Kaufluſt für
Leinzelne Montanaktien, ſo für Eſſener Steinkohlen (plus

180), Gelſenkirchen (plus 100), Harpener (plus 200) und
Oberbedarf (plus 150). Von ſonſtigen Spezialwerten wurden
Akkumulatoren um 145 Prozent und Deutſche Erdöl um
100 Prozent höher bewertet. Die gute Veranlagung der
geſtrigen Börſe war in der Hauptſache auf die zunehmende
Kaufluſt des Publikums ſowie auf des unerwartete Anziehen
der ausländiſchen Zahlungsmittel zurückzuführen.

Jnländiſche Anleihen lagen ſehr ſtill. 3prozentige
Reichsanleihe gab 20 Prozent nach. Die Oeſterreichjſche
Goldrente konnte ſich nach ihrer letzten Abſchwächung um
150 Prozent, die 4prozentige Ungariſche Goldrente um 240

rozent und die Ungariſche Kronenrente um 65 Prozent
erholen. c r Mexikaner waren 1000 Prozent ge-
beſſert. Türkiſche Werte neigten eher zur Schwäche. Türken-
loſe waren um 600 Mark nach. ihrem letzten Kursrück-
ganz erholt.

Die Kursſteigerungen ſetzten ſich bis zum Schluſſe der
Börſe fort. Den Rekord erreichten Deutſche Kolonialanteile,
die bis auf 39000, das ſind 15000 höher, anziehen
konnten. Außerdem waren erheblich befeſtigt Kanada, die
ſich auf 5900 ſtellten.

Produktenbörſe.
Berlin, 26. September. Frühmarkt. (Nichtamtlich).

Drahtgepr. Weizen- und Roggenſtroh 800--850, drahtgepr.
Haferſtroh 800--850, bindfgepr. Weizen- und Roggenſtroh
750—-790, geb. Roggenlangſtroh 800--850, loſe und geb.
Krummſtroh 700--740, Häckſel 925--975, handelsübl. Heu
510-580, gutes Heu 580—630, Rappskuchen 1700-1850,
Kokoskuchen 2500--2700, Palmkernkuchen 3200, Reisfutter-
mehl 2000. Biertreber 1875, Treber 1800, Haferſchalen
1650, Haferkleie 1600, Palmkerſchrot 1775, Strohmehl 1400
für 50 Kilogramm einſchl. Verpackung. Alles ab Ver
ladeſtation.

Mittagsbörſe. (Amtlich). Weizen märk. 3050 bis
3150, Roggen märk. 2675--2725, pomm. 2650-2675, Gerſte,
Sommer- 3000--3100, Winter, 2600--2750, Hafer märk.
3050—3200, pomm. 2950-3025, Mais, fr. Waggon Ham
burg 2775-2850, Weizenmehl 8750--9100, feinſtes über
Notiz, Roggenmehl 6550--7400. Weizenkleie 1700 1750,
Roggenkleie 1700 1750, Raps 3900--4000, Erbſen, Vik-
torig 5500 5600, kl. Speiſe 4200--4500, Futter- 2900
bis 3100, Peluſchken und Ackerbohnen 2800--3000, Lupinen
1600 1900, Seradella 1900-2200. Leinkuchen 1950--1850,
Trockenſchnitzel 1800 1900, Torfmelaſſe, 3070, 1200 bis
1300.

Berliner Kartoffelnotierungen.
Die Berliner Kartoffelnotierungskommiſſion für Kar-

toffeln notierte am 26. September folgende Preiſe (in Mark
für 50 Kilogramm): Speiſekartoffeln, weiße und rote, 290
bis 300, gelbfleiſchige 320—340 Erzeugerpreiſe.

Kriſis in der Eiſenindufſtrie.
Der Mangel an Kohlen und Koks und die Erſchwerung

der Erzeinfuhr durch den Markſturz hat bereits 30 Hoch-
öfen im Weſten ſtillgelegt. Demgemäß ſinkt die Ausfuhr an
Eiſen und Stahl dauernd, ſo daß ſie im Mai--Juli von der
Erz- und Schrotteinfuhr bereits übertroffen wurde. Da auch
der gewerbliche Jnlandsverbrauch an Fertigfabrikaten dauernd
ſinkt, ſteht die deutſche Eiſeninduſtrie vor einer ſchweren
Kriſe.

Vor einem Zwangsſyndikat für Zucker.
Der Unterausſchuß für Landwirtſchaft und Frnährung

des Reichswirtſchaftsrats hat die Errichtung eines Zucker
Zwangsſyndikats beſchloſſen, da ein freiwilliger Zuſammen
ſchluß aller Fabriken nicht zuſtande gekommen iſt. Nach der
neuen Verordnung ſoll die Kopfquote in Mundzucker pro
Monat 2 Pfund betragen. Damit würde den Bedürfniſſen
der Haushaltungen genügt werden, es bleibt nur die Frage
offen, ob ſich auch die Verteilung nach den Richtlinien der
Regierung vollziehen wird. Es kann ſich nicht darum
handeln, den Zucker möglichſt billig an den Markt zubringen, ſondern die Preiſe müſſen ſich an die jeweilige
Struktur des ſonſtigen Warenmarktes anpaſſen und die
Bezahlung eines Rübenpreiſes geſtatten, der die Land
wirtſchaft zur Ausdehnung des Rübenbaues anregt.
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Die zweite Frau.
Roman von Anna Seyffert-Klinger.

(Nachdruck verboten.)

„eEs geht Jhnen wie mirif kriägte Julie, „in den
Augen der meiſten Leute es gibt ja auch noch einige,
die alles durchſchauen fügte ſie ſchlau hinzu, „bin ich
die Schuldige die böſe Stiefmutter, welche das arme
Kind zu übervorkeilen trachtet. Jn Wirklichkeit bin ich
ſchlimmer daran, als die einfachſte Arbeiterfrau, denn ihr
wird geholfen, wenn ſie den Gatten verloren hat, mir
aber hilft keiner, und meine Mittel ſind nahezu erſchöpft

Petzold hat mich ruiniert.“
„Ja, ſagen Sie nur, gnädige Frau, wo all dus Geld

eblieben iſt Denn da ſteckte etwas! Solider Reichtum,
weiß es ja aus beſter Quelle Ob da nicht doch

viele Hunderttauſende beiſeite geſchafft worden ſind ich
laſſe es mir nicht nehmen, die Jrmgard iſt ein. Hinter
liſtige raffiniert“ ſie machte eine bezeichnende Be-
wegung, „was nützt es, daß wir ſie durchſchauen, es iſt
ihr ja doch nicht beizukommen

„Nein, leider nicht. Aber es freut mich doch, daß
Sie, Frau Howald, zu denen gehören, welche ſich durch
die Maske unſchuldsvoller Kindlichkeit nicht täuſchen laſſen.“

„Jn ihrem Schmerz um den Vater tat das Fräu-
lein mir ja leid, aber mißtraut habe ich ihr von vorn-
herein. Bei meinem Jungen kam ich natürlich ſchlecht an
damit, und ich Aermſte kann ja auch nichts unternehmen.
Aber mit Jhnen iſt das etwas anderes, Gnädigſte, Jhnen
dürfte es doch wohl leicht werden, die Wahrheit an den
Tag zu bringen. Jch wünſche nichts ſehnlicher, als daß
meinem Sohn die Augen geöffnet werden möchten.“

„Jch ſagte es Jhnen ſchon, daß ich machtlos bin, Frau
Howald, aber trotzdem könnte es ſein, daß man eines
Tages einſieht, wie unrecht man mir tut, und wem ich
dieſes Vorurteil zu danken habe. Kann ich dann JhresBeiſtandes ſicher in

„Unbedingt, gnädige Frau, man ſagt, das Fräulein
habe ihrem Vater nicht erlaubt ſeine zweite Heirat be-

(52)

ranntzugeven, uno vieſe erwurfniſſe hatten tyn in den
Tod getrieben. Nun, ehe ich meinen Sohn unter dem

epter einer ſolchen Tyrannin weiß, wollte ich lieber
7 darf mich nicht verſündigen, vielleicht kommt er

noch zeitig zur Einſicht. Er ſpricht freilich immer nur von
e aber ich weiß ja doch, wie es in ſeinem

erzen aus eht einer Mutter bleibt ſo was nicht ver
orgen.

Julie ſeufzte, innerlich lachte ſie. Ob dieſe alte Mutter
richt wußte, daß ibres Sohnes Freundſchaft von Jrmaard
mit aller Entſchiedenheit zuruc gewieſen worden war
Vorſichtig umging ſie eine direkte Antwort. „Petzold hatte
vor ſeiner Tochter eine geradezu unheimliche Angſt. Davon
ließen ſich Wunderdinge erzählen. Ich begreife noch heute
nicht, wie ein ergrauter Mann ſich von einem Backfſiſch
ſo ganz beherrſchen laſſen konnte.“

Sie erhob ſich und trat an die Wand, wo eine alte
Photographie in Kabinettformat hing, ein intereſſanter
Männerkopf.

„Das ſind treue, kluge Züge,“ ſagte Julie, mit ſelbſt
ergeſſenem Ausdruck das Bild betrachtend. Sie tat, als

habe ſie das Oeffnen der Tür nicht gehört.
Erſt als ſie Howalds Stimme vernahm, ſah ſie ſchein-

bar überraſcht zur Seite und erwiderte gemeſſen den Gruß
Alfreds, welcher ſoeben aus dem Bankhauſe kam.

Sehr betroffen hatte er in das ſchöne Geſicht mit dem
weichen, verträumten Ausdruck geblickt, er hatte nicht ver-
mutet, daß dieſe Frau ſo echt weiblich und liebenswert
dreinſchauen könne.

„Adieu, Frau Howald,“ ſagte Julie liebenswürdig,
„bitte, vergeſſen Sie mich nicht ganz und glauben Sie
nicht“ mit einer bezeichnenden Bewegung nach Alfred

„gar zuviel Böſes von mir.“
„Haben Sie Dank für Ihren werten Beſuch, gnädige

Frau, es bleibt dabei, daß wir feſt zuſammenhalten.“
Mit vielen Verſicherungen der Ergebenheit gab die

Matrone ihrem Gaſt des Geleit.
Als Julie wieder auf der Straße war, ſchluckte ſie,

als habe ſie ſoeben eine bittere Pille eingenommen. Dieſe

atte Frau war ihr langweilig und r
Bundesgenofſin war ſie vielleicht nicht zu unterſchäßen,
und doch demütigte es ſie, hier ihre Zuflucht ſuchen zu S
müſſen.

Sie machte einen weiten Spaziergang in der Hoffnung,
dadurch ihre miſerable Laune zu verſcheuchen.

Und gerade in dieſer Zeit ließ Edith Howald ſich bei

Jrmgard melden. 8Die beiden jungen Mädchen drückten ſich die Hände
und umarmten ſich dann. „Tragen Sie es meiner Mutter
nicht nach,“ bat Edith, „daß ſie unfreundlich gegen Sie
war, mein Bruder und ich ſind beide gleich unglücklich
darüber, daß Mutter Sie ſo tief gekränkt hat. Alfres und
ich möchten Jhnen ja alles, alles zuliebe tun, und, nicht
wahr, Sie laſſen es uns nicht entgelten, daß unſer Altchen S
unverſtändig und vorurteilig iſtr mich auf, Fräulein Edith,“ ſagte Jrm-
gard wehmütig, „Jhre Mutter iſt im Recht. Jch habe alle
gegen mich, und die Freundſchaft Unglücklicher zu ſuchen,
iſt nicht ratſam.“

„Nein, Sie dürfen ſo bitter nicht ſprechen, liebe, gute
Jrmgard. Meinen Bruder haben Sie zurückgewieſen,
meine Freundſchaft aber müſſen Sie annehmen, ich habe
Sie ja ſo ſchrecklich gern, und es kommen doch vielleichtStanden ich Sie mit herzlichen Worten tröſten und

Jhnen beweiſen kann, wie aufrichtig zugetan ich Jhnen
bin.“Aufs innigſte gerührt, umarmte Jrmgard die neuel
Frepebüag, n e fand nicht den Mut, ſoviel Güte und

Zutraulichkeit gegenüber kühl und fremd zu bleiben. Sie
dankte Edith aufs herzlichſte für den lieben Beſuch und
bat ſie, bald, recht bald wiederzu kommen.

Das verſprach die junge Lehrerin gern, die jetzt gehen
mußte, weil die Pflicht ſie rief.

(Fortſetzung folgt.)

Auscade von 6utscheinen beim Anmonlabhrerh Merseburg

Die Reichsbank ist zur Zeit nicht in der Lage, dem herrschenden Mangel an Zahlungs-
Wir sehen uns daher gezwungen, Gutscheine in Umlauf 2zu setzen,

um die rechtzeitige Auszahlung von Löhnen und Gehältera vornehmen zu können.
Die Scheine lauten auf den Betrag von tausend, handert und fünfzig Mark; sie sind aus

besonderem Wasserzeichenpapier hergestellt und tragen außer einer Nummer nebst dem Prägestempel
der aus gebenden Firma die Abbildung der Unterschrift zweier Vorstandsmitglieder.

Die Gaotscheine sind von der Badischen Anilin- Sodafabrik in Ludwigs-
haften a. Rh. ausgegeben. Sie werden spätestens bis zu den aufgedruckten Verfalltermingen
an unserer Fabrikkasse in Leuna Werke eingelöst; außerdem nehmen nachstehende Banken die

mitteln bei uns abzuhelfen.

Gutscheine an ihren Kassen in Zahlung

Hallescher Bankverein von Kulisch, Kaempf Co., Kom.-Ges. a. A. in Halle S
unter Hafttung des Kreises Merseburg.und Filialen

Zweigstellen der Commerz- und Privatbank, Aktiengeseſlschait in Halle,
Merseburg und Weißenkels.

Wir richten im Interesse unserer Werksangehörigen an alle in Betracht kommenden
Kreise die Bitte, diese Gutscheine an Zahlungsstatt annehmen zu wollen.

Leuna Werke, den 27. September 1922.

Ammoniakwerk Merseburg
Gesellschaft mit beschränkter tlattang.

Sätzen ein.

Bekanntmachung.
Vom 1. Oktober 1922 an tritt Fahr- r Geſellſchaſtshaus

preiserhöhung nach den in den Wagen Freitag, abends 7.30 Uhr: n
Eugen Onegin.und an den Hanupthalteſtellen angeſchlagenen

Werſeburger UeberlandbahnenAktiengeſellſchaft.

Stadttheater Halle Beth's

Täglich Konzert

Donnerstag:

Ecke Schulstr.

zahlung ab.

Annahmestellen indes Kreises.

legenheiten.

instituten Deutschlands.

krelssparkasse Mersebure

Telephon 540.
Mändelsicheres Geldinstitut

Verzinsunmg der Einlagen vom Tage der Ein-

Prledigung aller bankgeschäftlicher Ange-

Geschäftsverbindumg mit allen Geld-

Amtli ehe Minterlegungssteile-

Fachmann f. wissenschaft-
lich richtige Augengläser
Erstes optisches Spezial- Geschaft am Platze.

S. A. KLEMNM
Leipzig I Foernspr. 2096 Weumarkt 28
eeeceecohecccokhcocecccoooeeeeeeeeeeswiugen FiugolIl

Pianinos Musikalien Planinos
HarmoniumsHarmoniums

Grammophone 22 Sahallplattes

Planoforte-

mit kleinen Schönheitsfehlern (Maſch.-Flecke 2ec.)

Ferner

Beſichtigung ohne Kaufzwang erbeten.

2I Lerhgeſs. Aben
So

D ch l g 8 5DS o 9Kl. Ritterstr. c

z do T 2 eS F S 2 2 S 25 2 S Sz. 7 7 z S158 38 2 e. S22 7* S SEr *28gröberen Orten 2133 T s S3 2 Z S Ss Sger 228 S8 Direktion W 2 2
J H. Eilenberger.

Beſonders günſtiges Angebot

Ein größerer Poſten Wäſchegegenſtände

Damen u. Herren Tag u. Nachthemden und Kinderwäſche

ein Poſten feine Elſäſſer Wäſchetuchrefte
ſind E. Donnerstag und Freitag B. auf Tiſchen geordnet, zu
außergewöhnlich billigen Preiſen gegen Barzahlung zum Berkauf ausgeſtellt.

Otto Dobkowitz, Merſeburg.

Deutſche Volkspartei.

Mitglieder-Berjommlung
De Tivoli

Donnerstag, den 28. Geptbr., abends 8 Uhr.

Philharm. Hrcheſterverein e. V.

Merſeburg.
Unſere Mitglieder werden

Mitgliedskarten
W bis zum 3. Oktober

gegen Zahlung des Jahresbeitrages von 100
Mark für eine Karte bei den Stellen abzu
holen, wo ſie ſich in die Mitgliederliſte ein-
getragen haben.

Das erſte Konzert findet am 5. und 6.
Oktober, abends 7272 Uhr, in der Turnhalle

Wilhelmſtraße ſtatt und zwar:
am 5. Oktober für lila Karten

gebeten, die

Reparataren 77
h für 6ſer u. Apparate

Gestrickte
amen-Jacken
in Wolle und Kunstseide

fels.

Wagner,

Familien Nachrichten.
Geboren. Jlſe, Tocht. d.

Arthur Barnutz, Querfurt.
Verlobt. Liddy Krebs

mit Ernſt Mahlke, Weißen-

Vermäßhlt. Karl Traut-
mann u. Frau MWarta geb

Rothenſchirm-
bach; Walter Müller und
Frau Elſe geb. Berhold,

Jeder tüchtige Geschäftsmann
braucht zur Hebung seines Geschäftes

wirkungsvolle Drucksachen

am 6. Oktober für grüne Karten.
Der Vorſtand.

eftungs-

Weißenfels; Richard
Kunze u. Frau Wariechen
geb. Haaſe, Weißenfels.

Geſtorben. Dr. Karl
Berghoff, 73 Jahr, Raum-
burg Robert Barthel, 75
J., Rebra; Anna Seelig,

Jumper Blusenschoner
Austräeer

gesucht.
Merseburger Tageblatt (Kreisblatt).

Briefbogen, Briefumschläge, Postkarten,
Rechnungen, Quittungsformulare usw.

Dieselben erhält er

preiswert und in geschmackvoller Ausführung

Berchtesgadener Jäckchen
empfiehlt in reicher Auswahl und
vielen modernen Farben preiswert

69 Ouerfurt; FranzSchnee Xachfl. u e r e n ſyhhleee imeA. F. Eber mann ieda Wehel, 27 tändi j rHalle a. S. Gr. Steinstr. 34. Wenenfe Albert Merseburger W movner 5 mmer
ſei ann, go J, Weißen Druck- und Verlags- Anstalt ſieſer Feine die Exped. 2/22 and. Geſchäftsſt. d. Bl.

ung anſtänd. anſpruchszum Kohlenfahren Grüne Tomaten (L. Balt2) P Herr ſucht z. 1. Okt.Möbl. Zimmer enf nd zimmer
geſucht. Angeb. unter S. Werte Angeb. mögl. mit
G. 368 an die Exped. Preisang. unt. O. 95
dieſes Blattes. a. d. Geſchäftsſt. d. Zt. erb.

von Beung werden ſofort für dauernd zuverläſſigeFuhrwertke geſucht ß ſſis n per Pfd.
T.-, zentnerw. billiger

R. Ziegler, Kohlenhandlung A. Trebst, Rordſtr. 2
Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 37. Telefon 4041. und Entenplan 3.

Hälterstraße 4. Fernruf 100.



Beilage zu Ar. 227 des Merſeburger Tageblattes
Mittwoch, den 27. September 1922

t

soziuliſtiſche zwangskrankenkaſe
oder freie Berujskrunkenkaſſe,
Die Zwangskrankenkaſſen befinden ſich in einer ſchwie-

rigen Finanzlage. Das iſt allgemein bekannt und nach-
drücklich auch wieder gelegentlich der kürzlichen Tagung ver
Ortskrankenkaſſen hervorgehoben worden. Verſtändlich iſt
auch, daß man bei dieſer Tagung nach Mitteln und Wegen
ſuchte, dieſe wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu beheben. An-
ſtatt aber erfolgverſprechende Mittel anzuwenden, wozu vor
nehmlich der Kampf gegen die mißb räuchliche Be
nützung der Kaſſeneinrichtungen durch die Verſicherten
gehört, beſchränkt man ſich auf die Bekämpfung der Berufs
krankenkaſſen, die erheblich leiſtungsfähiger ſind, wie auch
von den Zwangskaſſen anerkannt werden muß. Ein ſo her-
vorragender Kenner und wohlwollender Beurteiler der Ver-
hältniſſe, wie beiſpielsweiſe Miniſterialrat Dr. Schulz, ur-
teilt von den Zwangskrankenkaſſen, daß „ein Krankenkaſſen-
mitglied den Arzt zwanzigmal ſo oft in Anſpruch nehme wie
der Privatpatient.“ Kein Wunder, daß er wegen dieſer
und ähnlicher Aeußerungen ſich das Mißfallen der erwähnten
Tagung zuzog, die, wie geſagt, kein anderes Mittel als „die
reſtloſe Beſeitigung der Erſatzkaſſen“ findet, wie ſich der
ſogiak demokratiſche Abg. Fräßdorf ausdrückte. Die ſozial-
demokratiſche Agitation gegen die freien Kaſſen hat alſo
einen ſehr metalliſchen oder papierenen Beigeſchmack. Ein
beinahe bankerottes Unternehmen ſucht ſeinen Verfall da-
durch aufzuhalten, daß es geſunde Unternehmungen mit in
den Bankerott hineinzureißen ſucht. Das iſt die ganze Weis-
heit der ausſchlaggebend ſozialiſtiſch beeinflußten Zwangs-
tkaſſen.

Dieſe Fragen ſind gerade jetzt wieder aktuell geworden,
wo durch Erhöhung der Gehaltsgrenze in den ſozialen Ver-
ſicherungen eine große Anzahl Privatangeſtellte erneut ver-
ſicherungspflichtig wird. Für alle weniger als 204 000
Mark jährlich verdienenden Angeſtellten ergibt ſich die Frage.
ob ſie ſich einer ſozialiſtiſchen Zwangskaſſe oder einer der
vorhandenen freien Kaſſen ihres Berufes anſchließen wollen.
Die Vorteile der Berufskaſſen, die die Geſetzgebung mit „Er-
ſatzkaſſen“ bezeichnet, erhellen ſchon aus der beſſeren wirt-
ſchaftlichen Läge der Erſatzkaſſen, die aus vielerlei Gründen
erheblich billiger arbeiten können. Als weſentlich kommt
der Umſtand in Betracht, daß ſie nur von Angehörigen in
Anſpruch genommen werden, die ſich für das Gedeihen ihrer
Kaſſen verantworlich fühlen. Es hieße die Vernunft er-
ſchlagen, wollte man dieſen nachweislich gut arbeitenden
Zweig der ſozialen Verſicherungsfürſorge durch „Zentrali-
ſation“ töten. Es trifft einfach nicht zu, daß durch die
vom Ortskrankenkaſſentag erneut geforderte Zentraliſation
eine Vereinfachung der Geſchäfte eintreten würde. Das
um ſo weniger, als die ſozialiſtiſche Gleichmacherei, da wo
ſie eingetreten iſt, ſich keineswegs als ein Segen erwieſen
hat. Daß aber die Ortskrankenkaſſen ſozialdemokratiſch ſind,
wird heute kaum noch beſtritten. Schreibt doch der ſozial-
demokratiſche Karlsruher „Volksfreund“ in ſeinem Begrü-
ßungsartikel anläßlich des Ortskrankenkaſſentages: „Die Or-
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ganiſation der Ortskrankenkaſſen iſt richtigerweiſe unpolitiſch.
Aber ihre Gründer und ihre Organiſatoren ſind überwiegend
Sozialdemokraten.“ Das iſt deutlich. Denn damit iſt zu-
gegeben, daß ſich hinter der anſcheinenden Neutra-
lität ganz beſtimmte politiſche Ziele verbergen, die gerade
das in Frage ſtellen, was ſich heute mehr und mehr als
eine der weſentlichſten Grundlagen eines Wiederaufbaues
erweiſt: Die Fähigkeit, durch gewerkſchaftlichen Zuſammen-
ſchluß und den Umbau der dadurch gegebenen ſozialen
Möglichkeiten zu einer wenigſtens relativen Sicherung
der Lebenshaltung der betreffenden Berufsgruppe
zu gelangen. Niemand wird ernſtlich in Abrede ſtellen
können, daß eine rein kaufmänniſche Berufskrankenkaſſe beſſer
die Erforderniſſe und Notwendigkeiten des kaufmänniſchen
Berufes zu wahren vermag, als die allgemeine Ortskranken-
kaſſe. Soll aber eine ſoziale Geſetzgebung wirklich ſoziale
Arbeit leiſten, ſo muß ſie auf die individuellen Bedürfniſſe
derer achten, die ſie umſpannt. Gleichmacherei iſt alſo
Gegenteil von wirklich ſozialer Arbeit.

Die gewerkſchaftliche Organiſation iſt heute eine Selbſt-
verſtändlichkeit geworden. Der Beamte weiß, daß er mit
ſeinen Standesgenoſſen zuſammengehört. Der Kaufmann
gehört zum Kaufmann, die weibliche Angeſtellte fühlt ſich
mit ihrer Berufsgenoſſin verbunden. Das bedeutet aber,
daß die einzelnen Berufe auch in dem zuſammengehören,
was ſie als eine der Hauptmöglichkeiten erkannt haben. ſich
gegen Verelendung zu ſchützen: in den Krankenkaſſen. Die
heutige Zeit geſtattet in ſozialer Hinſicht keine Experimente
und Extravaganzen. Sie geſtattet nicht, daß der durchaus
geſunde Gedanke der Berufskrankenkaſſe dem Moloch der
Zwangskaſſe geopfert wird. um dieſem ein Scheinleben ein-
zuhauchen; und ſie geſtattet auch dem einzelnen nicht, ſeine
Berufsintereſſen irgend welchen verſtiegenen Thevrien zuliebe
preiszugeben. Deshalb gibt es auch nur eine Möglichkeit für
den Verſicherungspflichtigen, der bei der Verſicherung ſelbſt
mitwirken und nicht lediglich das Treibholz der Ortskranken-
kaſſen ſein will: die Berufskrankenkaſſe. Die nationale An-
geſtelltenbewegung beſitzt leiſtungsfähige Krankenkaſſeneinrich-
tungen. Wer ſich dem Zwange einer ſozialiſtiſchen Orts-
krankenkaſſe entziehen will, wende ſich an eine der folgenden
Kaſſen: Deutſchnationale Krankenkaſſe, Hamburg, (nur für
männliche kaufmänniſche Angeſtellte), Krankenkaſſe des Ver-
bandes weiblicher Handels- und Büroangeſtellten, Berlin,
(nur für weibliche Handelsangeſtellte) Kranken- und Sterbe-
kaſſe für das Deutſche Reich, Berlin-Wilmersdorf, (für tech-
niſche, landwirtſchaftliche und Büroangeſtellte).

Abſahzkriſe,
Die Abſatzausſichten des deutſchen Gewerbes müſſen

zurzeit ſehr peſſimiſtiſch beurteilt werden. Sinkt die Mark,
ſo werden die Möglichkeiten, Rohſtoffe im Ausland be-
ziehen zu können, ſtändig geringer: gleichzeitig ſteigt tn
Jnlande die Teuerung weiter; Teuerung und Arbeitsloſig-
keit laſſen die ſozialen Unruhen immer größere Kreiſe
ziehen und immer geſährlicher werden. Sinken die Deviſen,
ſo wird die in dem niedrigen Markſtand liegende Export-

prämie, die jetzt ſchon ſehr zuſammengeſchrumpft, teilweiſe
überhaupt nicht mehr vorhanden iſt, bald ganz aufhören
zu erxiſtieren; ſchließlich wird nicht nur unſere Export-
fähigkeit vernichtet, ſondern es werden ſogar die deutſchen
Unternehmen im eigenen Lande durch fremde Waren aus
geſchaltet. Eine dritte Möglichkeit iſt noch gegeben in der
Stabiliſierung der Mark, die aber ähnlich wirken muß
wie die beiden anderen.

Bisher lag die Hauptſtärke des deutſchen Gewerbes
darin, daß ſeine Produktions- und Abſatzfähigkeit im großen
und ganzen noch erhalten war Die erſten Anzeichen dafür
machen ſich jetzt ſchon drohend bemerkbar, daß dieſe immer
mehr ſchwinden. Als der Dollar vor kurzem auf über
2000 ſtieg, ſetzte eine außerordentlich ſtarke Flucht vor
der Mark ein; ſie äußerte ſich vor allein in einem An-
kauf von Waren um jeden Preis, da man in ihnen im
Gegenſatz zu der Mark reale Werte erblickte, die ſich jeder

gleichgültig ob Großverbraucher oder kleiner Haushalts-
vorſtand zu ſichern ſuchte. Dieſe „Flucht“ hat in den
letzten Tagen und Wochen aber aufgehört, da vielfach mit
einer unter dem letzten hohen Deviſenkurs liegenden Sta-
biliſierung der Mark gerechnet wird. Die Folge iſt, daß
zwar aus früheren Wochen und Monaten die meiſten indu-
ſtriellen Werke zahlreiche Aufträge vorliegen haben, deren
Ausführung für einige Zeit Beſchäftigung ſichert, daß aber
neue Aufträge kaum noch erteilt werden. Die
Verbraucher, die über Geldmittel verfügen, haben ſich ein-
gedeckt diejenigen, die ſich noch eindecken möchten, können
es aber nicht, da ſie die hohen Beträge, die jetzt gefordert
werden müſſen, nicht beſitzen. Dazu kommt, daß die Banken,
die vor einem Jahr alle Kreditanſprüche reſtlos be
friedigen zu können erklärten, nicht in der Lage ſind, auch
nur entfernt die erforderlichen Kapitalbeträge zur Verfügung
zu ſtellen. Die meiſten ſind ſogar zu Krediteinſchränkungen
und -Verweigerungen übergegangen, durch die natürlich die
Kaufkraft und Kaufluſt nöch weiter gelähmt wird. Alles
in allem hat es den Anſchein, als ob die Scheinhochkon-
junktur der letzten Monate jetzt von einer Depreſſion ab-
gelöſt werden ſollte, die bei Fortdauer der jetzigen Verhält-
niſſe außerordentlich ſchwerwiegende Folge haben muß.

Vrerſchärft wird die Lage für die Unternehmer gleich
ültig ob Erzeuger oder Händler noch dadurch, daß ange
ichts der andauernden Schwankungen in den Rohſtoffpreiſen,

Eiſenbahntarifen, Löhnen, Kohlen uſw. keine Kulkulations-
möglichkeit mehr beſteht, ſodaß jeder Einkauf und Verkauf
zu einer Spekulation wird, die ebenſo gut fehlſchlagen wie
gelingen kann. Ferner iſt zu berückſichtigen, daß die meiſten
Unternehmungen nicht in der Lage ſind, die Preiſe ſo zu
ſtellen, daß ſie aus dem Erlös für die verkauften Waren
entſprechende Mengen Rohſtoffe zur Herſtellung desſelben
Betrages neuer Waren anſchaffen können. Daraus ergibt
ſich, daß das Sachvermögen faſt aller Unternehmungen in
der letzten Zeit ſich außerordentlich verringert hat, ein
Umſtand, der ebenfalls dazu beitragen muß, die Möglich-
keiten der Erteilung neuer Aufträge ganz erheblich zu be
ſchneiden. Auch daraus ergibt ſich für die kommende ge

werbliche Konjunktur ein Bild, das alles anders wie als
erfreulich bezeichnet werden kann. X



Politiſche Rundſchau
Die Entſchädigung für die „Tubantia“.

Jn einer holländiſchen Zeitung wurde mitgeteilt, die
im Haag geführten Unterhandlungen über den Schaden-
erſatz, den Deutſchland für die Torpedierung der „Tubantia“
zu leiſten hat, ſeien als geſcheitert anzuſehen. Eine offi-
ziöſe Meldung des Niederländiſchen Korreſpondenzbüros weiſt
demgegenüber darauf hin, daß dieſe Darſtellung völlig un-
richtig ſei, und daß im Gegenteil Grund beſtehe, mit dem
Berlauf der Verhandlungen zufrieden zu ſein.

Drei Minnten Wien-Berlin 70000 Kronen.
Wien, 25. September. Mit dem 1. Oktober werden

auch die Ueberlandsgeſpräche um 300 Prozent erhöht wer-
den, ebenſo die Telegraphengebühren. Auch im Verkehr
mit den anderen Staaten ſollen die Telephongebühren eine
bedeutende Erhöhung erfahren. So wird z. B. vom l.
Oktober ab ein Telephongeſpräch nach Deutſchland (Frank-
furt a. M., Dresden, Berlin, München), das bisher 5700
Kronen koſtete, 22 800 Kronen koſten. Ein Dreiminuten-
eſpräch, das bisher 7500 Kronen koſtete, wird 30000

Kronen koſten. Da in der Praxis ein einfaches Geſpräch
keine Ausſicht hat, an die Reihe zu kommen und infolge-
deſſen dringende Geſpräche zum dreifachen Tarif genommen
werden müſſen, wird ſich in der Praxis ein Dreiminuten-
n zwiſchen Wien und Berlin auf 68400 Kronen
ellen.

Die oberſchleſiſchen Wahlen.
Bis Montag mittag um 1 Uhr hat ſich ergeben, daß

die drei Städte Kattowitz, Königshütte und Laurahütte
die Hochburgen des Deutſchtums in den polniſch gewordenen
Gebieten ſind. Jn Kattowitz entfielen von allen abgegebenen
Stimmen 67 Prozent für die deutſchen Parteien, in Königs-
hütte 64 Prozent, in Laurahütte 61 Prozent. Das End-
ergebnis ſteht bisher nur für den dritten Wahlbezirk (Königs-
hütte, Tarnowitz, Lublinitz) feſt. Von den fünfzehn in
dieſem Wahlbezirk zur Verteilung kommenden Mandaten
entfallen auf die drei deutſchen Parteien ſieben Mandate
und auf die polniſchen acht.

Vorläufig keine Tabakſtenererhöhung.
Der Reichsrat hielt am Montag mittag unter Vorſitz

des Staatsſekretärs Schröder eine öffentliche Sitzung ab,
die in der Hauptſache der Beratung des Entwurfs einer Ver-
ordnung über Zollerhöhungen gewidmet war. Namens der
Ausſchüſſe berichtete der ſächſiſche Miniſterialdirektor Graf
Holtzendorff über die Beratungen: Man ſei ſich darüber
klar geworden, daß durch bloße Einfuhrverbote die un-
nötige Luxuseinfuhr nicht unterbunden werden könne, weil
die Entente es verſtehe, dieſe Einfuhrverbote zu hinter-
treiben. Darum ſei der Reichsregierung die Ermächtigung
gegeben worden, vorübergehend mit Zuſtimmung des Reichs-
rates und eines Ausſchuſſes des Reichstages die Zölle um
50 Prozent zu erhöhen. Die Ausſchüſſe ſeien der Anſicht,
daß die Erhöhung um 50 Prozent eine durchaus an-
gemeſſene Maßregel iſt und empfehlen die Beſtimmung zu
der Verordnung. Für Tabak ſei die Rechtslage eine andere.
Urſprünglich ſei der Tabakzoll für Rohtabak auf 130 Mark
feſtgeſetzt geweſen. Er ſei dann, weil die Valuta ſank
und gleichzeitig die Banderoleſteuer erhöht wurde, auf 60
Mark r n Nun hätte die Regierung das formelle
Recht, bis zu der geſetzlichen Grenze von 130 Mark den
Zoll ohne weiteres wieder in Kraft zu ſetzen, ohne die
formelle Zuſtimmung de VWeicharates und des Reichstages.

Die Reichsregierung wölle aber eine ſolche ſehr ein-
ſchneidende Maßregel nicht vornehmen, ohne ſich mit dem
Reichsrat ins Benehmen zu ſetzen. Die Reichsregierung
glaubte, die Fühlungsnahme mit dem Reichsrat dadurch
herbeizuführen, daß die Angelegenheit in der Begründung
der Vorlage kurz erwähnt wurde. Die Ausſchüſſe des Reichs-
rates ſeien aber der Anſicht, daß es nicht angezeigt er-
ſcheine, dieſe beiden Sachen zu verquicken, und die Regie-
rung gut tun würde, wenn ſie über dieſe wichtige Frage
der Tabakzollerhöhung eine beſondere Vorlage an den Reichs-
rat richten würde, damit die Angelegenheit beſonders und
nach gründlicher Prüfung erledigt werden kann. Das Plenum
ſchloß ſich den Beſchlüſſen der Ausſchüſſe an; die Frage
der Tabakſteuererhöhung iſt alſo zunächſt aus der Tages-
ordnung ausgeſchieden.

Eine Kundgebung der Pfälzer und Saarländer
in Karlsruhe.

Karlsruhe, 24. Sept. Als Höhepunkt der Karlsruher
Herbſtwoche wurde in der badiſchen Landeshauptſtadt ein
alemanniſch-pfälziſcher Turntag veranſtaltet, der ſich zu-
gleich zu einer großzügigen und impoſanten Kundgebung
der Saarländer und Rheinländer für das deutſche Vater-
land geſtaltete. Um die Mittagszeit bildete ſich ein etwa
zwei Kilometer langer, außerordentlich bunter und künſtleriſch
wirkender Feſtzug mit über 25 Gruppenwagen, die vor allem
das Symbol der Erzeugniſſe der Rheinpfalz und des Saar-
gebietes zum Ausdruck brachten. Nachmittags und abends
fanden zu Ehren der Landsleute aus dem beſetzten Ge-
biete eine Reihe weiterer Veranſtaltungen ſtatt, in deren
Verlauf althergebrachte Sitten, Gebräuche und Volksfeſte
zur Geltung gebracht wurden.

Turnen, und Sport
Modell-Wettfliegen in Halle (Saale). Wie wir

hören, findet am kommenden Sonntag, den 1. Oktober
nachm. 2 Uhr, auf den Brandbergen bei Halle das dies-
jährige Modell-Wettfliegen des Flugtechniſchen Vereins Halle
ſtatt. Es nehmen die Vereine der Mitteldeutſchen Arbeits-
gemeinſchaft im Verband Deutſcher Modell- und Segel-
flugvereine Leipzig, Zeitz, Magdeburg, Halberſtadt, Quedlin-
burg, Braunſchweig und Halle daran teil. Das Modell-
weſen findet jetzt nach den Erfolgen der Rhön-Segelflüge
wieder mehr Jntereſſe, denn es iſt gewiſſermaßen eine Vor-
ſtufe des Segelfluges und mancher der jetzt erfolgreichen
Segelflieger wie z. B. Klemperer, Aachen hat ſich
ſchon als Modellbauer einen Ruf erworben. Jm Jntereſſe
des Deutſchen Flugweſens iſt zu hoffen, daß dieſe Beſtre
bungen auch in Mitteldeutſchland die nötige Unterſtützung
finden, um dann vom Modell- zum Segelflug übergehen
zu können. Jn Süddeutſchland und auch in Hannover hat
z. B. die Jnduſtrie die betr. Vereine in weitgehendſtem Maße
unterſtützt und dadurch erſt die großen Erfolge möglich ge
macht, welche in der ganzen Welt wie ein Fanfarenruf
wiederhallten. Jn ganz beſonderem Maße verdient die
ſegensreiche Tätigkeit des Konſuls Dr. Kotzenberg in Frank-
furt am Main hervorgehoben zu werden. Die nächſten
Jahre werden erſt die ungeheure Bedeutung dieſer deutſchen
Erfolge ſo recht in die Erſcheinung treten laſſen.

3

Der Deutſche Reichsausſchuß für Leibesübungen
ſieht ſich gezwungen, durch die ſtändig ſteigenden Preiſe für
Druckmaterial und Verwaltungskoſten die Gebühr für das
Deutſche Turn und Sportabzeichen vom 1. Oktober 1922

auf 100 Mark zu erhöhen. Der Preis für eine Vorſteck
nadel in Bronze wird ſich auf 30 Mark, verſilbert auf

Eine Plakette aus Meißner Porzellan
kann von den Verbänden und Vereinen für Turnen und
Sport durch das Generalſekretariat des Deutſchen Reichs-
agusſchuſſes für Leibesübungen, Berlin W. 35, Kurfürſtenſtr.
48, bezogen werden. Sie ſtellt eine Läuferfigur dar und
eignet ſich zur Siegerauszeichnung bei turneriſchen und
ſportlichen Veranſtaltungen. Für Vereine beträgt der Preis
10 Mark.

3

Boxen.
Breitenſtraeters k. v,-Sieg über Jeff de Paus.
Berlin, 27. September. Die Jnternationalen Box-

Kämpfe im Sportpalaſt boten bei weitem nicht das, was die
großzügige Reklame erwarten ließ. Vor ausverkauftem Hauſe
ſtanden ſich nach einem Einleitungskampfe Kirchbaum- Berlin
gegen Wagner- Hamburg der Weltgewichtmeiſter Hang-Oeſter-
reich und der Berliner Grimm im Ring gegenüber. Jn der
ſechſten Runde gab der Oeſterreicher auf. Auch der deutſche
Leichtgewichtmeiſter Haujock war gegen den harten Belgier
Cleß nicht auf voller Höhe. Er ſiegte nur nach Punkten.

Der deutſche Batam-Gewichtsmeiſter Graß ging gegen Emil
VolkmerBremen in der ſiebenten Runde als Sieger hervor.
da Volkmer infolge einer Kopfverletzung aufgab. Lediglich
Hans Breitenſtraeter, der deutſche Schwergewichtsmeifter,
zeigte, daß es endlich an der Zeit war, ſeinem Meiſtertitel
Genüge zu leiſten, indem er den belgiſchen Schwergewichts-
e Jeff de Paus in der fünften Runde überlegen k. v.

ug.

Bunte Zeitung
Die Probeverlobung mit der Schwiegermutter.

Jn Amerika hat ſich eine Anzahl Mütter heiratsfähiger
Töchter zu einem „Wohlfahrtsausſchuß“ zuſammengetan, der
den Zweck verfolgt, die präſumtiven Schwiegerſöhne in
der Zeitſpanne zwiſchen Verlobung und Hochzeit einer
ſtrengen Prüfung zu unterwerfen, um feſtzuſtellen, ob ſie
die für die Ehe erforderlichen Eigenſchaften beſitzen. Jeder
Mann, der Anſpruch darauf macht, ein braves und keuſches
Mädchen zu heiraten, ſpll gehalten ſein, dieſe Probe auf
ſich zu nehmen, die, wenn es nach dem Willen des ſchwieger
mütterlichen Ausſchuſſes geht, zu einer geſetzmäßigen Ein-
richtung erhoben werden wird. Begründet wird die For-
derung mit dem berechtigten Wunſch einer jeden Mutter,
ſich über den Mann, dem ſie ihre Tochter anvertraut,
vorher eingehend zu unterrichten. Dem Heiratsluſtigen iſt. es
danach während dreier Monate verboten, ſeine Braut zu
ſprechen oder mit ihr Briefe zu wechſeln. Jn dieſen drei
Monaten hat er ſich vielmehr ausſchließlich ſeiner Schwieger-
mutter zu widmen, die aus ihrer eigenen ehelichen Er-
fahrung heraus am beſten in der Lage iſt, ſich über die
Vorzüge und Fehler des zukünftigen Gatten ihrer Tochter ein
Urteil zu bilden. Es wird von dem Schwiegerſohn zu dieſem
Zweck verlangt, daß er ſich der Mutter gegenüber genau
ſo gibt, wie er es der Tochter gegenüber tun würde. Er
hat ſich, kurz geſagt, in den drei Probemonaten als „legi-
timer Verlobter“ der Schwiegermutter zu betrachten und
ſich danach zu benehmen. Der ſcharfe Blick der im Leben
und in der Liebe erfahrenen Mutter wird dann aus dieſem
Verhalten die entſprechenden Schlüſſe auf die Charakter-
eigenſchaften des Prüflings zu ziehen wiſſen. Himmel, da
hört doch alles auf!
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